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13. (27.) Jahr 


Ein Tag gehört der Mutter. 
Ein Tag im Jahr iſt ihr geweiht. 
Wenn Buſch und Baum in Blüte. 
Wenn — es mait. 
Dann ſollſt Du nicht arbeitſam 
Die Hände regen, 
Sondern ſie falten und ſprechen 
Fromm einen Segen. 

Erika Thomy. 
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Zum deutichen Muttertag 


Von Frida Schanz. 


Der Muttertag — das Mutterfeſt! In den 
Mai hat man ihn verlegt — in die Zeit, wo 
jede Handvoll Wieſe einen lachenden Strauß 
gibt, wo die älteſten Bäume des Obſtlandes 
in Blüten ſtehen, wo die Neſter voll Neſt⸗ 
glück ſind und die Ricke ihr Kitzchen durch 
grün⸗goldene Walddämmerung führt. 

Es iſt ein junges, neu bei uns eingeführtes 
Feſt und doch eins wie aus uraltem Kult: 
der Liebes-, Dank⸗ und Ehrentag für die 
Mutter. Die Nachkriegszeit hat es gebracht, 
als ein Dank⸗ und Opferfeſt, ein Ehrenfeſt 
für die Frauen, die ſo Unſägliches gaben, 
taten, entbehrten und litten. In vollem 
Glanze, zu vollem Recht beſteht es nun, all⸗ 
überall eingeführt — kein kirchliches, kein 
Vaterlandsfeſt, und doch ein mit Kirche und 
Vaterland verwobenes. 

Mutterſchaft, Muttertugenden, Mutter⸗ 
glückſeligkeit in neues, helles Licht zu erhe⸗ 
ben, in einer Zeit, wo zerſetzende Mächte 
gegen die Geſetze der Ehe, der Familie, der 
Grundfundamente eines gedeihenden Staa⸗ 
tes am Werke ſind — das iſt wohl der tiefſte 
Sinn der mit ſo großer Kraft durchgedrun⸗ 
genen Feſttagseinrichtung. Ein Vorbild des 
nun aus urdeutſchem Verlangen und Sehnen 
heraus gewachſenen deutſchen Muttertages 
hatte ſchon wier Jahre vor dem Kriege 
Amerika gegeben. Von Anna Jarvis (Phila⸗ 
delphia) angeregt, wurde der Muttertag am 
enge Sonntag des Mai 1910 zum erften 

Rale in einer Reihe von Städten der Ber- 
einigten Staaten gefeiert. Durch eine allge⸗ 
meine Proklamation wurde dann im Jahre 
1914 dieſer Tag zum allgemeinen Feſttag, 
an dem die amerikaniſche Flagge von allen 
Regierungs⸗ und Privatgebäuden weht, er⸗ 
hoben. In Deutſchland hat Studiendirektor 
Rudolf Knauer (Berlin) der Idee des Mutter⸗ 
feſtes mit Kraft und Energie zum Durch⸗ 
bruch verholfen. 

Zehn Richtlinien ſind aufgeſtellt worden. 
nach denen der Muttertag verlaufen ſoll: 
„Nimm der Mutter am Muttertag alle 
Arbeit ab, damit ſie einen Feiertag hat.“ 
— „Stelle ihr frühmorgens Blumen ans 


Lager oder auf den Tiſch.“ — „Schicke ihr, 
wenn du fern von ihr weilſt, einen Brief.“ 
Und fo fort. Gebote der Kindes: und Gatten- 
liebe. 


Aus blühendem Familienſinn ergeben ſich 
dieſe Gebote von ſelbſt. Eine Mutter mag 
dafür hier reden, wie ſie in ihrer herzigen 
Art vom Verlauf des verfloſſenen Maifeſtes 
zu mir geſprochen hat: „Reizend, reizend iſt 
er bei uns geweſen, der vorjährige Mutter⸗ 
tag. Mit Blumen haben fie mein Bett über⸗ 
ſchüttet, grauslich frühzeitig, damit ich nur 
ja durch Aufſtehen ihrem netten Vorhaben 
nicht zuvorkam. Auf dem Frühſtückstiſch 
Blumen, Blumen: Vater und Kind wiſſen 
ſchon, welche mir die liebſten find. Die rüh⸗ 
rend beſcheidenen Erſtlinge ihrer Beete, liebe 
dicke Stiefmütterchen und Tauſendſchön, 
haben die zwei Jüngſten ſich's koſten laſſen 
— Neſthäkchen ſein erſtes knallrotes Radies⸗ 
chen. Einen Napfkuchen hat man, ohne daß 
ſein Duft mir ihr Tun verriet — wahrſcheinlich 
nachts — in der Küche gehext; Briefe der 
drei beruflich fernen Großen, denen ich zweite 
Mutter ſein durfte; Dankesworte von Vati 
— doch davon ſchweigt man halt. Aber von 
den Geſchenken der Kinder muß ich dir noch 
allerlei ſagen. Den mit bunten Papier⸗ 
ſchnitzeln beklebten graupappenen Notizblock 
führe ich als unentbehrliches Beſitztum natür⸗ 
lich bei mir. Ich wäre hundertmal verloren 
geweſen im verfloſſenen Jahr, wenn ich ihn 
micht hätte. Mein Schulmädel hat mir einen 
zauberzarten Schal geſtrickt, die kunſtver⸗ 
ſtändige Tertianerin das Mutterbildnis der 
Vigée⸗Lebrun in ſchmalſtem Mahagonirähm⸗ 
chen für mich erſtanden. Das liebe Bild von 
Rudolf Schläfer, die Mutter mit der Kerze, 
die ihr ſchläfrig blinzelndes Bübchen ins Bett 
trägt, haben die drei Großen vereint geſtiftet. 
Zum frohen Mittagsmahl — nach einem 
ſtillen Gang auf den Friedhof zu meiner 
Vorgängerin Grab — ein paar anregungs⸗ 
bedürftige Junggeſellen und Junggeſellin⸗ 
nen 


Das iſt er alſo, beiſpielsweiſe, unſer neuer 
Feſttag, der Mutertag. Nach jeder Familien⸗ 
art, nach beſonderen Verhältniſſen und Um⸗ 
ſtänden der Feiernden wird er ſich anders 

ſtalten. Hier wird es nur ein tiefſinniges 

edenken ſein, Beleben eines teuren Geden⸗ 
kens in Kindesſeelen; dort die glückſtrahlende 
Huldigung des jungen Vaters für die in 
ihrem Stand noch nagelneue junge Mutter; 
in einem ſtillen Großmutterſtübchen rau- 
ſchender, lachender Ueberfall der zu einem 
Völkchen angewachſenen Menge von lieben⸗ 
den Kindern und anhänglichen Kindeskin⸗ 
dern. In ein paar Gemeindeſälen ganz ſicher 
ein „Altmütterchen- Nachmittag“, Ehrung, 


Bewirtung und Beſchenkung bedürftiger, 
einſamer, alter Frauchen mit ſchönen Geſän⸗ 
gen und einer heiteren, liebevollen Anſprache 
des Pfarrers. 

Kirche und Schule, Kunſt und Literatur 
helfen den neuen Feſttag werktätig feiern. 
Großen Dank für die Aufnahme der Mutter⸗ 
tagidee und ihre Ausgeſtaltung ſchulden wir 
der Lehrerſchaft. Keine Stelle iſt ja ſo wie 
die Schule zur Ausſaat des koſtbaren Samens 
geeignet, und die deutſche Schule hat ſich 
der Aufgabe, die Schulkinder in den Gedan⸗ 
kengang einer warmen, richtigen Mutter⸗ 
verehrung einzuweihen, nicht entzogen. Leh⸗ 
rer und Lehrerinnen haben den Kindern 
beim Ausdenken kleiner Ueberraſchungen für 
die Mutter fröhlich geholfen, haben ihnen 
Gedichte herausgeſucht und beigebracht, die 
Kindesſeelen erwärmt und begeiſtert für den 
Sinn des Feſtes. Die Herzen von Mutter 
und Kind, die ſich leider doch oft ſo ſtarr 
gegenüberſtehen, einander fürs Leben zu 
nähern: was wäre beſſer dazu angetan, als 
ein fröhliches Feſt, an dem die Kinder die 
Schenkenden, die Mütter die Beſchenkten 
ſind? 
AAA 

Unſre Brüder find in Not! 
Iſt's nicht zum Erbarmen? 
Brich den Hungernden dein Brot, 
Gib und hilf den Armen! 
Friedrich Rollwagen, Oberlehrer⸗Bodenbach. 


Leſterreichs neue Ber- 
faſſung in Kraft 


Die Notverordnung über ihre Inkraftſetzung 
vom Nationalrat angenommen. — Das natio⸗ 
nale Oeſterreich legt ſchärfſten Proteſt ein. 


Feierlicher Proteſt der Großdeutſchen 


In der Schlußſitzung des Nationalrates gab 
der Führer der Großdeutſchen Partei, Dr. Foppa, 
im Namen der Partei eine feierliche Proteſt⸗ 
erklärung ab, die von dem Haus und den Tri⸗ 
bünen mit eiſigem Schweigen aufgenommen 
wurde. Die Erklärung war die einzige Partei⸗ 
erklärung des Tages. Es handelt ſich hierbei um 
den eingigen formellen Einſpruch, der jest gegen 
die neue Verfaſſung und Haltung der Regierung 
gegenüber der nationalen Bevölkerung abgege⸗ 
ben worden iſt. In der Erklärung heißt es: 

Wir erheben It Einsen vor unſerem Volk, vor 
der ganzen Welt Einſpruch gegen ein Regime, 
das, ohne über eine Mehrheit des Volkes in 
dieſem Staate zu verfügen, ſich über ein Jahr 
außerhalb der Verfaſſung geſtellt hat und mit 
Brachialgewalt und Bajonetten den wahren 
Volkswillen zu beugen verſuchte. 

Wir erheben feierlichſt Einſpruch gegen die 
verfaſſungs⸗ und geſetzwidrigen Veſchränkungen 
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der geiſtigen und körperlichen Freiheit. Wir er⸗ 
heben Einſpruch gegen die maßloſe Verfolgung 
unſchuldiger Menſchen, Männer, Frauen und 
Kinder, gegen die willkürliche Vernichtung von 
Exiſtenzen, gegen das jeder Humanität hohn⸗ 
. Geiſelverfahren, gegen das Syſtem der 
onzentrationslager und vor allem gegen das 
Denunziantentum. Wir erheben Einſpruch gegen 
die heutige Tagung des Parlaments, das die 
Verfaſſungswidrigkeiten eines Jahres legaliſieren 
Kir das eine Verfaſſung, deren Inhalt in dies 
em Haufe noch niemandem bekannt iſt, ſanktio⸗ 
nieren und ein Verfaſſungsgeſetz beſchließen ſoll, 
das der Regierung eine Blankovollmacht für ein 
gleichfalls unbekanntes Verfaſſungsübergangs⸗ 
bee gibt. 
ir erheben Einſpruch gegen dieſe Tagung, 
weil das Parlament verfaſſungswidrig einbe⸗ 
rufen ift. Wir erheben Einſpruch dagegen, daß 
die großen Errungenſchaften der Verfaſſungs⸗ 
reform von 1929, die für eine Geſamtänderun der 
Verfaſſung eine Volksabſtimmung vorſieht, urch 
ein illegales Parlament und eine illegale Ab- 
ſtimmung beſeitigt werden ſollen. Weder der mit 
dem heiligen Stuhl abgeſchloſſene Vertrag noch 
ein anderer Staatsvertrag kann auf dem von 
der Regierung vorgeſchlagenen Wege Kraft er⸗ 
langen, weil die verfaſſungsmäßige Kontinuität 
nicht gegeben iſt. Wir warnen die Regierung, 
dieſen Weg zu gehen, weil . die ſtaats⸗ 
rechtliche internationale Vertragsfähigkeit ge⸗ 
fährdet iſt. Die nationalſozialiſtiſche Bevölkerung 
Oeſterreichs will eine autoritäre Staatsführung, 
aber ſie wünſcht und hofft ſich dieſe Staats⸗ 
führung auf der Grundlage der wahren Volks⸗ 
. und des geſamten Volksvertrauens. 
Niemals wird ein autoritäres Syſtem im Sinne 
eines Volkes und Staates gedeihen können, wenn 
eine Minderheit des Volkes der Mehrheit mit 
Gewalt ihren Willen aufdrängen will. Die 
Bundesregierung wird die nationale Bevölke⸗ 
rung nicht zur Ueberzeugung bringen können, 
daß ſie die Mehrheit des Volkes hinter ſich hat, 
ſolange dies nicht durch eine freie Volksabſtim⸗ 
mung bewieſen iſt. 

Der Führer der 1 ler Partei fordert 
ee von der Regierung die ſofortige Durch⸗ 
ührung einer freien Volksabſtimmung, da ſich 
dadurch allein der wahre Wille des Volkes er⸗ 
mitteln laſſe. Dann allein werde Oeſterreich 
jene Regierung erhalten, die dem Willen des 
geſamten Volkes entſpricht, und hinter dieſer 
Regierung wird dann das ganze Volk mit be⸗ 
geiſtertem Aufbauwillen ſtehen. Dann werde 
auch der heute . innere Zwieſpalt, der 
unſeligſte, der je über die deutſche Oſtmark her⸗ 
eingebrochen iſt, ein Ende finden. 

Wir appellieren in der letzten Stunde an den 
Bundespräſidenten, jede Art von Rechtswidrig⸗ 
keit abzulehnen. Er trägt vor Gott, dem Staat 
und dem Volke die Verantwortung. Wenn die 
öſterreichiſche Regierung jeit einem Jahr ihr 
Vorgehen mit dem Notſtand der Verteidigung 
der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit Oeſter⸗ 


reichs gegenüber dem Deutſchen Reich begründet, 
fo ſtellen wir feierlich feft, daß die Selbſtändig⸗ 


leit Oeſterreichs durch die Deutſche ne A a 
rung keinen Augenblick bedroht war, und aß 
das Schlagwort von der gewaltſamen Gleich⸗ 
ſchaltung Oeſterreichs nichts anderes iſt als ein 
internationaler Kampfruf aller Feinde des 
Deutſchen Reiches. 

Aus tiefer Verbundenheit mit dem ger 
deutſchen Volk lehnt die überwiegende ehrheit 
des deutſchen Volkes in Oeſterreich dieſe Art 
der Verteidigung der Selbſtändigkeit Oeſter⸗ 
reichs auf dem Geiſt des Gewaltdiktats von St. 
Germain ab. ; 

Der Führer der Großdeutſchen wies ſodann 
darauf hin, daß die Nationalverſammlung am 
12. November 1918 einſtimmig den Artikel 2 der 
Verfaſſung angenommen hat: „Deutſchöſterreich 
iſt ein Beſtandteil der deutſchen Republik“ und 
erklärte, die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 

Oeſterreichs wäre nie beſſer geſichert als dur 
die Außenpolitik des Bundeskanzlers Dr. Seipel, 
der verkündet hatte, eine Verteidigung der wah⸗ 
ren Selbſtändigkeit Oeſterreichs ſei nur mit 
deutſcher Rückendeckung möglich. 

Es ſei das l ee Naturrecht des 
öſterreichiſchen Volkes, ſeine Beziehungen zum 
Deutſchen Reich ſo innig zu geſtalten, wie es 
ſeinen völliſchen Zielen und ſeinem nationalen 
Selbſtbeſtimmungsrecht entſpricht. Wir grüßen in 
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dieſer entſcheidenden Stunde mit dem Bekennt⸗ 
nis unſerer Treue und leidenſchaftlichen Liebe 
zu unſerer öſterreichiſchen Heimat trotz aller Not 
doch frohen Mutes unſere Brüder im Deutſchen 
Reich und geloben, auf unſerem völkiſchen Vor⸗ 
poſten auszuharren, bis die Lebensforderung des 
öſterreichiſchen Volkes erfüllt iſt: Keine Löſung 
der öſterreichiſchen Frage ohne das Deutſche 
Reich, keine Löſung des mitteleuropäiſchen Pro⸗ 
blems ohne Deutſchland. 


Auch der Landbund proteſtiert 


Die Abgeordneten des Landbundes haben am 
Montag früh vor der Schlußſitzung des Natio⸗ 
nalrates dem Präſidenten des Parlaments eine 
grundſätzliche Erklärung über die Stellungnahme 
zu der neuen öſterreichiſchen Verfaſſung übermit⸗ 
telt mit dem Erſuchen, dem Nationalrat die Er⸗ 
klärung zur Kenntnis zu bringen. Der Präſident 
des Nationalrates hat jedoch aus formellen 
Gründen die Verleſung der Erklärung verwei⸗ 
gert, Gie ſoll nunmehr in der Montagſitzung des 

undesrates von einem Abgeordneten zur Ver⸗ 
leſung gelangen. 

In der Erklärung wird betont, daß der Land⸗ 
bund den Verſuch der Bundesregierung, die 
Notverordnungen und die neue Verfaſſung auf 
Grund des kriegswirtſchaftlichen Ermächtigungs⸗ 
geſetzes vom Jahre 1917 zu legaliſieren, für ver⸗ 
faſſungswidrig halte. An einer ſolchen verfaſ⸗ 
ſungswidrigen Handlung teilzunehmen, könne den 
Abgeordneten des Landbundes nicht zugemutet 
werden. Zudem ſei der Abgeordnetenverband des 
Landbundes der Auffaſſung, daß der National⸗ 
rat in ſeiner heutigen Zuſammenſetzung keines⸗ 
falls dem Geiſt der in Geltung ſtehenden Ver⸗ 
faſſung entſpreche und noch weniger der Spiegel 
einer echten und unverfälſchten Willensbildung 
des Bundesvolkes ſein könne. Verſchärft werde 
dieſe Tatſache dadurch, daß der Nationalrat be⸗ 
reits 1932 einſtimmig ſeine Auflöſung beſchloſſen 
habe und ſchon deshalb unmöglich in der Lage 
ſei, ein Verfaſſungswerk von ſo grundlegender 
Bedeutung zu verabſchieden. 

Abgelehntes Rücktrittsgeſuch des öſterreichi⸗ 

ſchen Innenminiſters. 

Auf Grund der vom Landbund eingenomme⸗ 
nen grundſätzlichen Stellung zu der neuen öſter⸗ 
reichiſchen Verfaſſung haben der dieſer Partei 
angehörende Innenminiſter Herber ſowie der 
Staatsſekretär für das Juſtizweſen, Glaß, un⸗ 
mittelbar vor der ee Schlußſitzung des 


Nationalrates der Regierung ihre Demiſſion 
eingereicht. 
Der Bundeskanzler Dollfuß hat jedoch die 


Demiſſion nicht angenommen, und die beiden 
Miniſter in Gegenwart der Mitglieder der Re⸗ 
gierung erſucht, trotz ihrer Stellungnahme in 
der Regierung zu bleiben, da er auf weitere 
Mitarbeit nicht verzichten wolle. 
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Haſt du vernommen, daß Brüder verkommen, 

Daß Brüder verderben, vor Hunger fajt ſterben? 
Dann bring deine Gaben, die Brüder zu laben, 
Mit hilfreichen Händen die Not zu beenden. 


Friedrich Rollwagen, Oberlehrer-Bodenbach. 


Jedes Bolt hal das Redt, 
um die Seelen 
ſeiner Glieder zu lämpfen 


Aus Anlaß der in der letzten Zeit zwiſchen 
Polen und der Tſchechoſlowakei A i kaan 
Spannung hat ng ein Vertreter des „Iluſtro⸗ 
wany Kurjer Codzienny“ an den Poſener 
Spitzenführer der Idee einer polniſch⸗tſche⸗ 
chiſchen Annäherung, Kazimierz Kierſki, mit 
der Bitte um ſeine Meinung über die pol⸗ 
niſch⸗tſchechiſchen Beziehungen gewandt. Kier⸗ 
jti, der als „patentierter Tſchechophile“ gilt, 
hat ſeine Gedanken in einer bemerkenswerten 
Unterredung zum Ausdruck gebracht, die wir 
nachſtehend im Auszuge wiedergeben. 

Als Pole halte ich es für ein Unrecht an dem 
polniſchen Volke, daß es, nachdem es nach dem 
Kriege die Unabhängigkeit wiedererlangt hat, 
gleichzeitig nicht auch ſeine vollkommene natio⸗ 
nale Vereinigung erreichen konnte. Außerhalb 
der Grenzen der Republik ſind Hunderttauſende 


den 


Lolge 19 


von Polen geblieben, die vom Mutterlande nur 
durch die Grenze getrennt ſind. Als polniſcher 
Patriot möchte ich, daß alle Polen, die als 
Autochthonen in ihren Ländern leben, wenn 
ſie ſchon einen eigenen Staat haben, zuſammen 
unter ein väterliches Dach gebracht werden. Dies 
bezieht fih ſowohl auf die in Teſchen⸗Schleſten 
wohnenden als auch auf die Polen, die im Op⸗ 
pelner Bezirk oder irgendwo anders leben. Ich 
bin überzeugt, daß an meiner Stelle ebenſo 
jeder Tſcheche oder Deutſche denken würde, bin 
omit der Meinung, 
ünſchen keinen Vorwurf machen kann. 

Aber gleichzeitig bin ich mir als realer Menſch 
darüber klar, daß die Verwirklichung dieſer 
Wünſche nicht in der Sphäre unſerer Möglich⸗ 
keiten liegt. Da ich aber zu ſehr Juriſt bin, 
ſo bin ich ausgeſprochener Anhänger des alt⸗ 
römiſchen Grundſatzes „Pacta funt ſervanda“, 
d. h. daß alle abgeſchloſſenen Abkommen ge⸗ 
wahrt werden müſſen, und ſeien ſie für uns 
auch unvorteilhaft. Reg unſeren Wünſchen 
und Intereſſen hat man Oberſchleſien geteilt, ja 
man teilte auch das Teſchener Schleſien. Doch 
helf er ſich, wir müſſen uns damit abfinden und 
uns den durch die Teilung geſchaffenen Bedin⸗ 
gungen anpaſſen. Dieſe Bedingungen fordern 
von uns jedoch durchaus nicht, daß wir unſere 
Landsleute chen lad ſollen, die jenſeits der 
Grenze geblieben ſind. Im Gegenteil es iſt un⸗ 
ſere Pflicht, ihnen die Trennung ſo erträglich 
wie möglich zu machen, im beſonderen müſſen 
wir uns darum bemühen, ihnen die Möglich⸗ 
keiten einer ungehemmten kulturellen und natio⸗ 
nalen Entwicklung zu ſichern. In bezug auf 
unſere Landsleute aus dem Oppelner Bezirk ver⸗ 
pflichtet die Genfer Konvention. In bezug aber 
auf diejenigen, die im Teſchener Schleſien leben, 
haben wir mit der Tſchechoſlowakei am 23. April 
1925 ein Abkommen abgeſchloſſen, das außer der 
enauen Feſtlegung der den Minderheiten zu⸗ 
tehenden Rechte noch im Art. 12 eine allge⸗ 
meine Verpflichtung enthält, nach welcher die 
Republik Polen die tſchechiſche Minderheit und 
die Republik der Tſchechoſlowakei die polniſche 
Minderheit wohlwollend zu behandeln hat. 

Die polniſche Bevölkerung im Teſchener Schle⸗ 
ſien beklagt ſich darüber, daß die ihr garantier⸗ 
ten Rechte nur auf dem Papier ſtünden, ſie wird 
in der Tat auf jedem Schritt und auf jedem Ge⸗ 
biet des öffentlichen Lebens benachteiligt. Sie 
hat nicht allein die örtlichen tſchechoſlowakiſchen 
Organiſationen, nicht allein einige Organe der 
tſchechiſchen örtlichen Preſſe, ſondern ſogar die 
örtlichen tſchechoſlowakiſchen Behörden gegen ſich. 
Wenn es von mir abhinge, ſo würde ich mich 
im Intereſſe der Annäherung der beiden Völ⸗ 
ker bemühen, eine jede Preſſemeldung von der 
Bedrückung der Minderheiten aufzuklären, 
falſche Nachrichten würde ich berichtigen, aus 
den wahren aber die entſprechenden Konſequen⸗ 
zen ziehen. Aber vor allem würde ich alles 
daranſetzen, um keinen Grund zu Beſchwerden 
und Klagen zu geben, ja nicht den geringſten 
Anſchein zu erwecken, daß die Polen in der 
Tſchechoſflowakei eine Bedrückung erfahren, 
ſchlechter behandelt werden als die Tſchechen. 
Auch Gebiete wie das Teſchener Schleſien, wo 
zwei Nationalitäten aufeinander angewieſen 
ſind, bilden naturgemäß einen eigenen Boden 
für jegliche chauviniſtiſchen Auswüchſe, die un⸗ 

ewöhnlich heftige Formen annehmen können. 

m Intereſſe des verträglichen Zuſammenlebens 
zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowakei muß 
man ng daher die größte Mühe geben, um 
dieſen Eventualitäten vorzubeugen, die Tätig⸗ 
keit der chauviniſtiſch geſtimmten Organiſatio⸗ 
nen zu unterbinden, die Preſſe mit entſprechen⸗ 

mur Pflicht zu verſehen, den Behörden es 
aber zur Pflicht zu machen, genau nach dem 
Recht zu verfahren. 

Aber auch unſererſeits würde ich mehr Ruhe 
empfehlen, z. B. bei der Behandlung der Frage 
der Entnationaliſierung der Polen durch die 
Tſchechen. Freilich muß man mit Kopfſchütteln 
die neueſte Erfindung der örtlichen tſchechiſchen 
Chauviniſten aufnehmen, als ob die Polen im 
Teſchener Schleſien nicht Polen, ſondern polo⸗ 
nijierte Mähren wären. Die Polen find dort 
ebenſo Autochthonen wie in Oberſchleſien und 
wie anderswo. Aber wenn dem auch ſo wäre, 
wenn ihre Vorfahren wirklich Mähren geweſen 
wären, fo find fie ſelbſt im gegenwärtigen 
Augenblick zweifellos Polen, da ſie polniſch 


daß man mir aus dieſen 
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fühlen und ſich zu Polen und nicht zu Mähren 
bekennen. 

Man darf auch nicht vergeſſen, daß in ſolchen 
Ortſchaften wie in Teſchen⸗Schleſien ſich immer 
eine gewiſſe Zahl von Renegaten und noch mehr 
in nationaler Beziehung wenig aufgeklärter 
oder überhaupt gleichgültiger Landsleute be⸗ 
findet. Dieſelbe Erſcheinung beobachten wir auch 
in Oberſchleſien. Mehr als die Hälfte der Mit⸗ 
glieder des Volksbundes hat rein polniſche 
Namen lebenſo wie viele hervorragende echte 
Polen deutſche Namen tragen. Die Red.), und 
zu Anhängern Hitlers zählen ſich Leute, die 
nicht einmal Deutſch können. Solche Leute ſtel⸗ 
len für uns das wertloſeſte Element dar. Denn 
ſie werden ſtets dort mitgehen, wo es ihnen be⸗ 
quemer iſt, wobei Ñe fih aus] ließlich von per⸗ 
ſönlichen Vorteilen leiten laſſen. Wenn alſo 
ſolche Leute freiwillig ihre Kinder in fremde 
— ſſchechiſche oder deutſche — Schulen ſchicken, 
ſo iſt kein Grund vorhanden, jemand der Ent⸗ 
nationaliſierung von Polen zu beſchuldigen. 
Eine andere Sache iſt es, wenn man in ſolchen 
Fällen gegenüber den Polen Zwang anwendet, 
und ſei es auch nur ein moraliſcher Druck. 

rg bedauere ich aufs tiefſte die fih 
von Zeit zu Zeit wiederholenden Unſtimmig⸗ 
leiten in den polniſch⸗tſchechiſchen Beziehungen. 
Denn ich bin feſt davon überzeugt, daß es im 
Intereſſe der beiden Staaten und Völker iſt, 
miteinander freundſchaftliche Beziehungen zu 
unterhalten. Präſident Maſaryk hat einſt geſagt, 
daß es ohne ein freies Polen keine freie Tſche⸗ 
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choſlowakei, aber auch, daß es ohne die freie 
Tſchechoſlowakei kein freies Polen gibt. Ich ver⸗ 
trete ferner den Standpunkt, daß beide Staaten 
im engen Bunde nicht allein ihre Unabhängig⸗ 
keit wahren werden, ſondern ſogar zur großen 
Macht und wirlihaftlihen Blüte gelangen kön⸗ 
nen. Wäre in der Vergangenheit eine Vereini⸗ 
gung Polens mit der Tſchechoſlowakei erfolgt, 
wie dies hätte erfolgen können, ſo hätte die 
Geſchichte Mitteleuropas ein ganz anderes Bild 
erhalten. Jetzt aber würden Polen und die 
Tſchechoſlowakei in einem engen Bündnis einen 
mächtigen politiſchen faſt 50⸗Millionen⸗Block und 
in wirtſchaftlicher Beziehung einen faſt ſelbſt 
genügſamen Organismus darſtellen. Es ſcheint 
mir, daß die polniſche Minderheit in Teſchen⸗ 
Schleſien 575 eine Brücke als ein Hindernis 
für eine ſolche Annäherung ſein müßte. 
* 


Der „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ glaubt, 
fih nicht mit allen Einzelheiten der i 
rungen des Autors einverſtanden erklären zu kön⸗ 
nen, beſonders in bezug auf ſeinen Verzicht auf 
die national nicht aufgeklärten Individuen. 
Jedes Volk, ſo betont das Blatt, hat das Recht, 
um die Seelen der Individuen zu kämpfen, die 
ſich auf den Peripherien des nationalen Be⸗ 
wußtſeins befinden, ebenſo wie jedes Volk, das 
die abgeſchloſſenen Traktate achtet, immerhin das 
Recht hat zu glauben. daß die künftige Geſchichte 
die Erfüllung aller ſeiner begründeten Hoffnun⸗ 
gen und Aſpirationen bringen wird. 


Politische Umschau 


politiſche Reifezeit 

Nachdem die großen Konferenzen als poli⸗ 
tiſche Arbeitsmethode immer mehr ihren Sinn 
verloren haben, ſind die Miniſterreiſen Mode 
geworden. Immer wieder ſetzen ſich Staats⸗ 
männer in Bewegung, um nicht nur eine Haupt⸗ 
beſuchen, ſondern möglichſt durch eine 
in der Reihenfolge genau überlegte Rundreiſe 
Erfolge zu erzielen. Die europäiſche Politik 
ſteht nach wie vor im Seiten des großen Ge⸗ 
genſatzes zwiſchen Frankreich als Träger der 
politiſchen Beharrung auf der einen Seite und 
den übrigen Mächten, die einzuſehen beginnen, 
daß die Weltgeſchichte nicht für ewig auf dem 
Stande der Jahreswende 1918/19 feſtgehalten 
werden kann. Frankreich hat zunächſt durch 
ſeine ſchroffe Ablehnung jeder Abrüſtungsmög⸗ 
lichfeit der Welt und bejonders England Zeit 
zum Nachdenken gegeben. Eingeleitet wurde die 
Oſtreiſe durch einen Beſuch des rumäniſchen 
Außenminiſters Titulescu in Paris, der als 
willfähriges Werkzeug der Pariſer Politik be⸗ 
kannt iſt und der ſeine Miniſterexiſtenz in Ru- 
mänien der ausdrücklichen eee 
reichs verdankt. Barthous — nach Warſchau 
war zunächſt ein Verſuch yr reichs, das wie⸗ 
derholt verletzte Selbſtgefühl Polens zu be⸗ 
ſchwichtigen. Barthou hat denn auch nicht mit 
Anerkennungen der Leiſtung und Großmacht⸗ 
ſtellung Polens geſpart. Die mitteleuropäiſche 
Lage iſt Gegenſtand von ſicher ſehr eingehenden 
Verhandlungen geweſen. Es iſt auch anzuneh⸗ 
men, daß Barthou verſucht hat, die neue Freund⸗ 
ſchaftsbekundung mit etwas realeren Gaben von 
beiden Seiten auszuſtatten. Der ſtändige Rats⸗ 
fig, die franzöſiſche Finanzhilfe für die große 
Verkehrsſtrecke Oberſchleſien Edingen u. ähnliche 
Gegenſtände dürften eine Rolle geſpielt haben. 
Daß Barthou mit dem willfährigen Freunde 
Beneſch in Prag die Ergebniſſe beſprach, die er 
mit Titulescu vorher erwogen hat, daß bei die⸗ 
ſer Reiſe Warſchau Krakau Prag auch die 
polniſch⸗tſchechiſche Spannung eine Rolle geſpielt 
hat, liegt nahe. Inzwiſchen iſt der italieniſche 
Außenminiſter Suvich nach London ge ahren. 
Grundgedanke der Beſprechung iſt der unſch, 
doch ein Abrüſtungsübereinkommen, und ſei es 
eine noch ſo beſcheidene Vereinbarung, zuſtande 
zu beogen, Die engliſche Regierung hat es 
durch Veröffentlichung der letzten deutſchen 
Stellungnahme erreicht, daß nicht ſie, ſondern 
Frankreich als verantwortlich für die weitere Ent⸗ 
wicklung daſteht. Frankreichs Verſchleierungs⸗ 
verſuch, d. h. die Abſicht, den eigenen ſchlechten 
Willen hinter dem Heeresvoranſchlag des deut⸗ 
ſchen Reichshaushaltes zu verbergen, iſt ge⸗ 


ſtadt zu 


nen Es dürfte Frankreich kaum gelingen, 
ngland, Italien, die Vereinigten Staaten, 
aber auch nicht Belgien und Polen zu einer ge⸗ 
meinſamen Frontſtellung gegen das Deutſche 
Reich zu veranlaſſen. 


Japans Monroedoktrin 


Zielbewußt und mit einer kaum mehr zu über⸗ 
bietenden Offenheit der Abſichten benutzt Japan 
die europäiſchen Zwiſtigkeiten, um ſich im Fernen 
Oſten endgültig Raum zu ſchaffen. Die Ab⸗ 
ſichten Japans ſind nach den neueſten Erklärungen 
und Forderungen völlig eindeutig. Japan ſieht 
den geſamten Raum des ehemaligen Kaiſerreichs 
China, auch das heute noch mit dem Schein der 
Selbſtändigkeit auftretende Rumpfchina als ſein 
Intereſſengebiet an. Überall iſt die Aktivität 
Japans zu ſpüren. Nach der Mandſchurei iſt die 
Mongolei in Bewegung gekommen. Rußland 
hält ſich in Verteidigungsſtellung, da es heute 
jeden Krieg, auch einen ſiegreichen Krieg, wegen 
der Folgen im Innern zu fürchten hat. Es ſucht 
Zeit zu gewinnen, um Nordſibirien zu einem 
ſelbſtändigen Zentrum der Kriegsführung aus⸗ 
zubauen. Von den europäiſchen Mächten hat 
England die Initiative ergriffen, um Japan zu 
einer Auslegung ſeiner Außerungen über China 
zu veranlaſſen. Die Japaner haben ſich zu einer 
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ſehr dehnbaren Erläuterung bequemt, die etwa 
in dem Sinne gehalten iſt, daß Japan alle mili⸗ 
täriſchen oder zur militäriſchen Unterſtützung 
Chinas dienenden Beziehungen anderer Mächte 
zu China nicht dulden könne. Dieſe Erklärung 
ändert an dem grundſätzlichen Anſpruch Japans 
nicht das geringſte. Japan hat eine Art Pro⸗ 
tektorat über China offen angemeldet. Von japa⸗ 
niſcher Seite iſt erklärt, daß Japan fortan ein 
Einſpruchsrecht beabſichtigt, falls China Ver⸗ 
handlungen mit dritten Staaten führt. Die 
Gegenwirkung gegen dieſe Anſprüche äußert ſich 
praktiſch in der Unterſtützung aller noch vor⸗ 
handenen Gegner Japans, nämlich Rußlands 
und Reſtchinas durch Förderung ihrer mili⸗ 
täriſchen Möglichkeiten. Die politiſch⸗diploma⸗ 
tiſche Gegenwehr iſt infolge der praktiſchen 
Schwierigkeiten eines tatſächlichen militäriſchen 
Widerſtandes zur Zeit außerordentlich ſchwach. 
Es läßt ſich nicht mehr beſtreiten, daß der zweite 
Teil des Weltkrieges, der Kampf um den Fernen 
Oſten, ſich unaufhaltſam vorbereitet, während die 
Weſtmächte ſich noch nicht entſchließen können, 
den erſten Teil des Weltkrieges mit dem Mittel⸗ 
punkt Deutſchland auf eine für alle weißen Mächte 
erträgliche Art zu liquidieren. Die Tragödie 
Europas beginnt ſich zur Tragödie der Weißen 
Welt auszuweiten. 


neue Aufbauziffern 
aus dem deutſchen Reich 


Unbeirrt von den äußeren Spannungen und 
den immer wieder von außen herbeigeführten 
Schwierigkeiten kämpft das deutſche Volk im 
Reich unter der Führung ſeines Kanzlers den 
Kampf um ſein Lebensrecht, ſeine Würde und 
Ehre als Nation weiter. Der Geburtstag des 
Führers hat von neuem gezeigt, wie tief das Bild 
dieſes Mannes im Herzen gerade der einfachen 
Menſchen verwurzelt iſt. Stundenlang und zu 
Tauſenden ſtanden dieſe Menſchen aus dem 
Volke vor der Reichskanzlei, um ihre Namen in 
das Glückwunſchbuch einzutragen und vielleicht 
den Führer ſelbſt einen Augenblick ſehen zu 
können. Die Spenden des einfachen Mannes, 
ſchlichte und rührende Beweiſe der Treue und 
Anhänglichkeit, waren das wertvollſte in der 
Fülle der Gaben. Der Führer ſelbſt hatte ſich an 
ſeinem Geburtstag mit ſeinen nächſten Mit⸗ 
arbeitern auf einer Autofahrt mitten in den 
deutſchen Frühlingswald zurückgezogen und ver⸗ 
brachte den Tag abſeits jeder feierlichen und amt⸗ 
lichen Huldigung. Ein beſonders wertvolles Ge- 
burtstagsgeſchenk iſt für ihn und das deutſche 
Volk nachträglich die Bekanntgabe der Tatſache 
geworden, daß die Zahl der Erwerbsloſen nach 
dem Ergebnis der Krankenkaſſenſtatiſtik im Monat 
März tatſächlich um 700.000, nicht nur um 
574 000 geſunken ift. Es iſt alfo auch die nicht 
regiſtrierte Arbeitsloſigkeit zu einem erheblichen 
Teil erfaßt worden. Die Regierung trifft nun 
Maßnahmen, daß die Belebung der ſtädtiſchen 
Wirtſchaft nicht etwa eine neue Landflucht her⸗ 
beiführt, da gerade jetzt die Landwirtſchaft alle 
Kräfte für die Frühjahrsbeſtellung nötig hat. 


Volksdeutſche Wirtſchaft 


Von einem reichsdeutſchen Wirtſchafter wird uns geſchrieben: 


Immer mehr verlaſſen die Deutſchen im Reich 
den bedauerlichen und gefährlichen Grundſatz: 
„Das Hemd iſt mir näher als der Rock,“ wenn es 
ſich um die Stellung zum Außendeutſchtum 
handelt, immer mehr laſſen ſie die Sorgen des 
Außendeutſchtums auch ihre Sorgen ſein, immer 
mehr kommen fie zur Überzeugung von der 
Schickſalsverbundenheit der geſamten Deutſchen, 
mögen ſie innerhalb oder außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen wohnen. 

So wenig die Erforſchung deutſcher Sprache, 
deutſchen Brauchtums, deutſcher Kunſt an den 
heutigen Grenzen des Reiches Halt machen kann, 
ſo wenig kann es die Erforſchung deutſcher Wirt- 
ſchaft, ſo wenig kann es aber auch die Sorge um 
die deutſche Wirtſchaft, die deutſche Wirtſchafts⸗ 
politik, denn deutſche Volkswirtſchaft ift volts- 
deutſche Wirtichaft, iſt das Wirtſchaften des durch 
gleiches Blut, gleiche Raſſe und Sprache ver- 
bundenen deutſchen Volkstums, mögen auch die 
Volksgrenzen ſich nicht mit den Staatsgrenzen 
decken, mögen ſich auch, Volkswirtſchaft und 
Staatswirtſchaft überſchneiden. 


Die Bedeutung der Volksgrenzen für die 
Wirtſchaft möchte ich an einem Beiſpiel erläutern: 
Der natürliche Zuſtand ift, daß der Produzent, 
der nicht gerade von Europa aus äquatoriale 
Gegenden beliefert Erzeugniſſe, bei welchen 
geſchmackliche Verſchiedenheiten beſtehen können, 
in der geſchmacklichen Form herſtellt, die ihm 
ſelber zuſagt, d. h. ſeinem eigenen durch ſein 
eigenes Volkstum beſtimmten Geſchmack ent⸗ 
ſprechen; unnatürlich iſt aber der Zuſtand, wenn 
er als Angehöriger der völkiſchen Minderheit 
eines fremden Staates die Abſatzmöglichkeiten 
ins Reich verliert. Volksdeutſche Wirtſchafts⸗ 
politik tut da ihr Möglichſtes, den außendeutſchen 
Produzenten die Verbindung mit dem Reich und 
damit ein ſeinem Volkstum entſprechendes Ar- 
beiten zu erleichtern. j 

Die Pflege der wirtſchaftlichen Beziehungen 
zum Außendeutſchtum iſt die Grundlage aller 
anderen volksdeutſchen Beſtrebungen; denn ein 
Außendeutſchtum, das materiell zu Grunde ge- 
richtet iſt, kann auch nicht mehr kulturell betreut 
werden. „Eine volksdeutſche Bewegung, die nicht 


Seite 4 


im Dienſte der Wirtſchaft ſteht und ſich nur auf 
die Pflege kultureller Beziehungen beſchränkt, 
wird niemals lebensfähig ſein!“ (Schlußſatz des 
Memorandums des Deutſchen Auslandeinſtituts 
über „Das Deutſche Auslandsinſtitut im Dienſt 
der Wirtſchaft“). Wie können nun möglichſt rege 
wirtſchaftliche Wechſelbeziehungen innerhalb des 
deutſchen Geſamtvolks (d. h. des Reichsvolks ein⸗ 
ſchließlich des Auslanddeutſchtums) unterhalten 
werden? 

Durch möglichſte Gleichbehandlung des Außen⸗ 
deutſchtums mit dem Reichsvolk: Die folgenden 
Geſichtspunkte, deren praktiſche Durchführung 
natürlich nicht ganz einfach iſt und erſt allmählich 
verwirklicht werden kann, mögen das erläutern. 

1. Auf dem Gebiete des Handelsvertragspolitik: 
möglichſte Berückſichtigung der Wirtſchaft des 
deutſchen Volksteils des Vertragsgegners, . B. 
durch Einfuhrerleichterungen für Erzeugniſſe, 
die hauptſächlich vom deutſchen Volksteil herge⸗ 
ſtellt werden; 2. auf dem Gebiete der Zollpolitik 
überhaupt: ſtatt ſchematiſcher Zollerhöhungen, 
die die Wirtſchaft außendeutſcher Gebiete oft 
härter treffen als die Wirtſchaft des Fremdvolks, 
Erziehung des reichsdeutſchen e 
dazu, möglichſt nur Waren außendeutſcher Ge⸗ 
biete einzuführen und als ſolche im Inland zu 
kennzeichnen, Erziehung der reichsdeutſchen Ver⸗ 
braucherherrſchaft dazu, ſolche Waren als deutſche 
Erzeugniſſe zu bevorzugen. Zum Beiſpiel die 
jetzt im Reich ſtark verbreiteten Jaffa⸗Orangen 
„Aus deutſchen Gärten“! 3. Auf dem Gebiete 
der Fremdenverkehrspolitik: ſtatt allgemeiner 
Erſchwerung der Reiſen über die Reichsgrenzen 
überhaupt ſowie der Mahnung: „Reiſt nur im 
Deutſchen Reich !“, ſyſtematiſche Erziehung der 
Reichsbevölkerung dazu, möglichſt nur Orte auf 
deutſchem Kulturboden zu beſuchen, mögen dieſe 
Orte auch außerhalb der Reichsgrenzen liegen; 
4. Auf dem Gebiete des Arbeitsmarktes: ſtatt der 
Erſchwerung der Beſchäftigung von Staats⸗ 
fremden überhaupt, Berückſichtigung der Außen⸗ 
deutſchen. 5. Auf dem Gebiete der Deviſen⸗ 
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bewirtſchaftung: bei Genehmigung von Zahlungen 
ins Ausland uſw. Mit Berückſichtigung des Um⸗ 
ſtandes, ob das Geſchäft dem Außendeutſchtum 
zugute kommt. 6. Auf dem Gebiete der in⸗ 
ländiſchen Produktionsförderung ſtatt Förderung 
der inländiſchen Produktion auf allen nur mög⸗ 
lichen Gebieten vom Inlandmarkt verdrängt 
werden. 

Die angeführten ſechs Punkte betreffen die 
Förderung von Wirtſchaftsbeziehungen, wobei 
das Binnendeutſchtum Waren, Arbeitsdienſte 
oder ähnliche Leiſtungen empfängt. Bei Pflege 
der entgegengeſetzten Beziehungen, wobei das 
Binnendeutſchtum die genannten Leiſtungen be⸗ 
wirkt, iſt zu beachten: bei Förderung der Ausfuhr 
aus dem Reich ſtatt ſchematiſcher Gleich⸗ 
behandlung aller Aufnahmeländer, beſonders 
ſorgfältige und taktvolle Pflege der Ausfuhr nach 
außendeutſchen Gebieten, unter Zuſammenarbeit 
mit den deutſchen Kreditinſtituten dieſer Gebiete; 
ſtatt ausſchließlicher Verwendung von Einfuhr- 
vertretern des herrſchenden Fremdvolkes möglichſt 
Betrauung von Angehörigen des deutſchen Volks⸗ 
teils mit der Arbeit unter dem herrſchenden 
Fremdvolk. 

Mit den volksdeutſchen Arbeitsſtellen müßten 
binnen⸗ und außendeutſche Wirtſchaft in engſter 
Fühlung bleiben, insbeſondere die Handels⸗ 
kammern und Außenhandelsſtellen des Reichs; 
ſie ſind auch die berufenen Vertreter des volks⸗ 
ee Wirtſchaftsgedankens vor der Offent⸗ 
ichkeit. 

Mit der Verwirklichung des volksdeutſchen 
Wirtſchaftsgedankens würde nicht nur die außen⸗ 
deutſche Wirtſchaft gewinnen; es würde auch 
die Wirtſchaft des Reichsvolkes geſtärkt werden; 
denn Außendeutſche ſind immer die treueſten 
Abnehmer reichsdeutſcher Erzeugniſſe, helfen da⸗ 
durch bei der Behebung reichsdeutſcher Aus⸗ 
fuhrſorgen und beweiſen, daß volksdeutſche Wirt⸗ 
ſchaft nur ein Ausdruck geſamtdeutſcher Schick⸗ 
. iſt, nicht lebensfremde Ro⸗ 
mantik. 


00/0 .d ã d ² EEE ET EEE. 


Haſt du etwas ſchon geſpendet 
Und die Not etwas gewendet, 
Werde müde nicht im Geben, 
Hilf den Brüdern weiterleben! 
Friedrich Rollwagen, Oberb.⸗Bodenbach. 


der Auslanddeulſche 
und das Lichtbild 


Von Willy Stiewe. 


Wir bringen nachſtehend aus der Feder 
des ern der richtunggebenden Bild- 
bücher: „So ſieht uns die Welt“, „Der 
Krieg nach dem Kriege“, „Das Bild als 
Nachricht“ u. a. zum Nachdenken anregende 
Ausführungen über die Verbindung des 
Auslanddeutſchtums mit der Heimat auf 
dem Wege des Lichtbildes. Willy Stiewe 
beleuchtet die Frage in einer neuen Weiſe, 
weshalb wir unſeren Leſern ſeine Aus⸗ 
laſſungen nicht vorenthalten wollen. 


Die Schriftleitung. 


Für den Kenner des deutſchen Bildweſens iſt 
es eine betrübliche Feſtſtellung, daf gerade der 

Deutſche jenſeits der Grenzen an der Tatſache 
vorübergeht, daß das Bild notwendigſte Er⸗ 
gänzung des geſchriebenen Wortes geworden iſt; 
und genau jo, wie gegenwärtig das Streben 
der geſamten Preſſe dahin geht, ihre Veröffent⸗ 
lichungen durch Bilder zu beleben, ebenſo ſollte 
es für den Auslanddeutſchen zu einer mora⸗ 
liſchen Verpflichtung werden, ſeinen Briefen in 
die Heimat mehr als je Photos beizugeben. Der 
Menſch lebte zum größten Teil durch das Auge, 
und uD die packendſte Schilderung vermag 
nicht das Photo zu erſetzen, das mehr zeigt, als 
Worte je erzählen können. Tagtäglich gehen 
von der Heimat ungezählte Poſtſäcke mit illu⸗ 
ban lättern hinaus und ſetzen dadurch 


eden Auslanddeutſchen in die Lage, ſich von 
em Geſchehen im Reich, abgeſehen von allen 
Schilderungen, ſelber „ein Bild“ zu machen. 
Das ift ſelbſtverſtändlich für den Ausland⸗ 
deutſchen von hoher Wichtigkeit. Von mindeſt 
leichem Belang aber muß es für die Heimat 
feim über das Auslanddeutſchtum bildlich auf 


em Laufenden gehalten zu werden. Der 


Deutſche von heute verfolgt mit ganz beſonders 

eſteigerter Anteilnahme das Leben der Deut⸗ 
[óen in der Fremde. Die ausländiſche Illu⸗ 
trierte kann die mangelnde „Bild“ verbindung 
nicht erſetzen, ſie hat auch — was entſchuldbar 
iſt — keinen Raum für die Sonderwünſche der 
deutſchen Leſer. Aus der eigenſten Erfahrung 
heraus kann ich erklären, daß die deutſche Bild⸗ 
preſſe hingegen es mit Freude begrüßen würde, 
wenn ihr druckreifes Bildmaterial aus den 
deutſchen Niederlaſſungen im Ausland laufend 
zur Verfügung geſtellt werden könnte. Die 
deutſche Bildpreſſe verfügt zweifellos über eine 
immer wachſende Bilderorganiſation auf der 
ganzen Welt. Was ſich aber noch ausbauen 
ließe, iſt die Bildberichterſtattung über die 
Deutſchen im Ausland ſelber. Hier tätig mit⸗ 
zuwirken — vielleicht ſogar unter Mithilfe der 
amtlichen Vertretungen im Ausland — das iſt 
die Aufgabe der Deutſchen draußen ſelber. 
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Iſt ſchon das Bild, das wir einem Brief bei⸗ 
fügen, eine weſentliche Bereicherung und dankens⸗ 
werte Illuſtration der privaten Nachrichten, fo 
2 es an ſteigender Bedeutung, wenn dieſe 

ildſendung von vornherein unter dem Geſichts⸗ 
winkel geſchieht, ſie für die Oeffentlichkeit frucht⸗ 
bar zu machen. R 

Welche Bilder intereſſieren die deutſche 
Oeffentlichkeit? Zunächſt wird in der Heimat 
alles von Bedeutung ſein, was einen Eindruck 
gibt von dem deutſchen Leben jenſeits unſerer 
Grenzen. Daraus erhellt, daß in gewiſſem 
Rahmen das Leben und Wirken einer Familie, 
bildlich feſtgehalten, der größten Anteilnahme 
des deutſchen Zeitungs⸗ und Zeitſchriftleſers 
gewib ift. Dieſes Intereſſe wählt, wenn diefe 

remen hinübergreifen ins Allgemeine (Be⸗ 
ziehung zur neuen Umgebung, Arbeitskreis 
uſw.). So werden die Bilder zum Spiegelbild 
eines daheim unbekannten Kultur⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftskreiſes. Dabei 7 es ſich am Rande, 
daß der moderne Zeitungsleſer 1 alſo 
ungekünſtelte Aufnahmen ſehen will von Men⸗ 
ſchen und Dingen, wie ſie im Alltag ſind und 
ich geben. Man glaubt nicht, wie ſich das 

eingefühl des modernen Bildzeitſchriftenleſers 
im Laufe der vergangenen Jahre an Hand der 
ausgezeichneten und zahlloſen Reproduktionen 
für das Echte und das Geſtellte geſchärft hat. 
Um ſo dankbarer wird er ſein, wenn er nicht 
auf Bilder aus zweiter Hand angewieſen iſt, 
die erſt über ausländiſche Bildzentralen den 
Weg in die Heimat finden. 

Die Themenauswahl iſt faſt unbegrenzt. Man 
denke nur an die vielen Gebiete: deutſche Feiern, 
deutſche Vereine, Kameradſchaftsabende, Clubs, 
Reiſegeſellſchaften, Perſönlichkeiten. Ferner: das 
immer belebte Gebiet des Sports, der Verkehr, 
Raumkunſt, Wirtſchaft, Technik; auch Natur⸗ 
kunde, Tierkunde, Kulturgeſchichte, Volksbräuche, 
Raſſeſtudien, endlich beſchauliche Stimmungs⸗ 
und Genrebilder, Landſchaften und ſo fort. 

Ueber das lebendige Tagesbild hinaus be⸗ 
ſteht heute eine große Nachfrage nach dem künſt⸗ 
leriſch geſehenen Photo. Gehört dieſes Feld 
auch in erſter Linie dem Berufsphotographen, 
ſo wird doch der Amateur auch hier wertvolle 
Mitarbeit leiſten können. 


Wer Photos beſitzt, von denen er überzeugt 
iſt, daß ſie in der Heimat einen größeren Kreis 
zu feſſeln vermögen, ſende ſorgfältig und aus⸗ 
giebig beſchriftete Abzüge, die auch den Vermerk 
des Aufnahmetages tragen, an den Volksdeut⸗ 
ſchen Bilderdienſt Stuttgart⸗S., Haus des 
Deutſchtums fabi be 1a). 

Es empfiehlt ſich ſehr, ochglanzabzüge im 
Format 13/18 zu verwenden, die mit Rückſicht 
auf den weiten Weg beſonders gut und ſorg⸗ 
fältig verpackt werden müſſen. 

Zugegeben: Die Abſender werden um einige 
Mühe nicht kommen, aber die Freude in der 
Heimat und das Gefühl, auf eigene Weiſe mit 
an der Volksgemeinſchaft beteiligt zu ſein und 
ihren Zielen zu dienen, ſind reichſter Lohn dafür. 


Aus Stadt und Land 


Wenn wir bei vollen Schüſſeln ſitzen 
Und auch noch etwas Geld beſitzen, 
Dann mahne uns ein neu Gebot: 
Gib Spenden, denn Brüder ſind in Not! 
Friedrich Rollwagen, 
Oberlehrer-Bodenbach. 


BUNT TITTEN 


volksgenoſſen! 
Beſucht den vis⸗ Sportplatz! 
INNEN" 
Horocholina⸗Spende 


Kredit⸗Luck: 50.— 21. 
Herzlichſten Dank. 


verband deutſcher Katholiken 

in der Wojewodfhaft Lemberg 
Am Sonntag, dem 3. Juni 1934 findet die 
a ordentliche Hauptverſammlung des 
V. d. K. in der Woj. Lemberg zu Wieſenber 
Bez. Zolkiew ſtatt. Alle Mitglieder un 
reunde des V. d. K. werden hiermit freund- 

lichſt eingeladen, die Tagung zu beſuchen. 


Tagesordnung 1. Eröffnung und Begrüßung 
2. Bericht über die letzte Vollverſammlung: 
3. Tätigkeitsbericht über das Geſchäftsjahr 1933; 
4. Bericht des Zahlmeiſters; 5. Bericht des 
Aufſichtsrates und Entlaſtung des Vorſtandes. 
6. Wahlen; 7. Anträge und Wünſche. Am 
abend findet dann ein Familienabend ſtatt. 
Anmeldungen ſind rechtzeitig zu richten an J. 
Michael Staudt, Wieſenberg, Poſt Kulikow ad 


Lwów. 
she Für den Vorſtand: 
Heinrich Joſt mp. Rudolf Lautſch 
Schriftführer. Vorſitzender. 


Lemberg (Einladung). Sonntag, den 
13. Mai l. Is., um 4 Uhr nachm findet im Turn- 
faale der Evang. Schule, Lwów, Kochanow⸗ 
ſkiego 18, eine Verſammlung aller deutſchen 
Männer und Frauen Lembergs zwecks Stellung⸗ 
nahme zu den bevorſtehenden Stadtratswahlen, 
ſtatt. Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit dreier 
be oia wird um zahlreiche Beteiligung 
erſucht. 


— Muttertag) Der Muttertag findet, 
nicht am Sonntag, ſondern am Samstag, dem 


r 
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12. Mai, um 4 Uhr 30 Minuten, nachmittags im 
Turnſaal der evang. Schule ſtatt. Es werden alle 
Mütter und auch Väter dazu herzlichſt eingeladen. 
Falkenſtein. (Ausflug der Dornez 
felder Jugend und Vorſtellung.) 
Am Sonntag, dem 29. April d. J., machten 
der Jungmänner⸗ und Jungfrauenverein einen 
Ausflug nach Falkenſtein, um die dortigen Volks⸗ 
genoſſen, beſonders aber die Jugend näher 
kennen zu lernen und das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl zu ſtärken. Um 12 Uhr mittags be- 
ſtiegen wir, 40 Mitglieder der genannten Vereine 
mit Herrn und Frau Pfarrer Jaki und Herrn 
Lehrer Mohr an der Spitze, 5 Wagen und fuhren 
in das 12 km entfernte Nachbardorf, Es war 
ein ſchöner, ſonniger Tag, nur der Wind, der 
den Staub auf unſeren „guten Wegen ſtark 
aufwirbelte, erſchwerte ein wenig die Fahrt, 
aber dennoch wurde während derſelben fleißig 
geſungen. Nach 1 ½⸗ſtündiger Fahrt erreichten 
wir unſer Ziel und wurden von Herrn und 
ar Lehrer Herel aufs herzlichſte empfangen, 
ie Falkenſteiner Jugend war bereits ſtark bei 
der Bühnenherrichtung beſchäftigt. Nach der 
Begrüßung mit den Jungens und Mädels, 
beſichtigten wir das Dorf, denn viele von uns 
kamen zum erſtenmal nach Falkenſtein. In⸗ 
zwiſchen kam auch die deutſche Jugend, ſei es 
zu Fuß oder auf Wagen, aus Einſiedel, Roſenberg, 
Szezerzec und aus den andersſprachigen Orten 
herbeigeſtrömt, denn alle leiſteten unſerer Ein⸗ 
ladung Folge, ja ſogar ältere Männer und Frauen 
folgten . uf. Nun erfolgte im „Deut⸗ 
ſchen Haus“ die Aufführung des Dreiaktes „Die 
Borjemeſchterwahl“ von Müller, die große 
3 unter den ſehr zahlreich 
uſchauern hervorrief. Unſere Dornfelder Schau⸗ 
ſpieler ernteten großen Beifall. Der Eintritt 
war frei, die freiwilligen Spenden beim Aus⸗ 
gang wurden für unſere hungernden Volks⸗ 
enoſſen in Horocholina beſtimmt. Nach der 
orſtellung machten wir eine 2 Auf- 
nahme und nun ſcharte fih die Jugend zum 
Gefang. Mittlerweile wurden wir zum Abend- 
eſſen eingeladen und von den Falkenſteinern 
beſtens bewirtet. An dieſer Stelle ſprechen wir 
unſeren lieben Gaſtgebern den herzlichſten Dank 
aus, für ihre Gaſtfreundlichkeit und Herzlichkeit, 
die uns allen zuteil wurde. Für den Abend 
hatten die Falkenſteiner Jungens eine kleine 
Muſikkapelle beſorgt, die fleißig zum Tanze auf⸗ 
ſpielte und die ganze Jugend beim Tanze ver⸗ 
einigte. Es war bereits nach 11 Uhr abends, 
als wir von unſeren lieben Volksgenoſſen herz⸗ 
lichſten Abſchied nahmen und ſie zu einem Gegen⸗ 
beſuch einluden. Um 1 Uhr nachts kamen wir, 
geſtärkt im Glauben an die Zukunft unſerer 
Volksgenoſſen und mit dem Gefühl, einige ſchöne 
Stunden mit unſeren Brüdern und Schweſtern 
verlebt zu haben, nach Dornfeld zurück. 
Mögen dergleichen Ausflüge zahlreiche Mad- 
ahmung finden! pps. 


Tätigkeit der Ortsgruppen des V. d. K. 
Stanislau im Jahre 1933 


Fortſetzung) 

Annaberg bei Skole. Es kann mit Genug⸗ 
tuung feſtgeſtellt werden, daß die Ortsgruppe 
Annaberg manche ſchöne Erfolge aufzuweiſen hat. 
Der Mitgliederſtand iſt beträchtlich gewachſen und 
beträgt 56 Mitglieder, darunter 33 Männer und 
23 Jugendliche. Hoffentlich wird es auch noch 
gelingen, die Frauen für den V. d. K. zu ge⸗ 
winnen. Das kulturelle Leben in der Ortsgruppe 
war ziemlich rege. Der Wanderlehrer weilte 
dreimal in dieſer Siedlung, hielt Vorträge und 
übte Lieder ein. Mit der Jugend wurden mehrere 
Ausflüge unternommen, die einen ſchönen Ver⸗ 
lauf nahmen. Die Bücherei, die 126 Bände zählt, 
wird leider etwas ſchwach benutzt. Es gibt nur 
8 Leſer, darunter leider keine Jugendliche, was 
ſehr zu bedauern iſt, weil gerade in den Sied⸗ 
lungen mit polniſchen Staatsſchulen ein gutes 
Buch den mutterſprachlichen Unterricht ergänzen 


müßte. 

Die wirtſchaftliche Lage hat ſich in der letzten 
Zeit etwas gebeſſert, da es ganz beſcheidenen 
Verdienſt gibt. Nichtsdeſtoweniger iſt die Not 
in manchen Familien noch groß. Annaberg er⸗ 
Felt auch eine Unterſtützung aus der Hilfsaktion 

elizienthal. 

Tuchol ka. In Tucholka bei Stole leben mitten 
unter Ruthenen 50 deutſch⸗katholiſche Familien, 
die größtenteils arm ſind und vom Verdienſte 
leben. Die Deutſchen haben eine eigene Kapelle, 


erfchienenen. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


in der monatlich einmal ein deutſcher Gottes- 
dienſt ſtattfindet. Die Kinder beſuchen die ruthe⸗ 
niſche Ortsſchule und lernen kein Wörtchen 
deutſch. Unter den Jugendlichen gibt es viele 
Analphabeten. Es iſt ſehr erfreulich, daß es endlich 
gelungen iſt, die deutſche Minderheit in Tucholke 
zu erfaſſen. Am 4. März 1934 fand dort eine 
Verſammlung ſtatt, die von 60 Perſonen beſucht 
war. In längeren Ausführungen ſprach Herr 
Wanderlehrer Niemezyk über die Idee und Ziele 
des V Sodann wurden die Vereins- 
ſatzungen verleſen und erläutert. Auf Antrag 
mehrerer Anweſenden, wurde der Beſchluß ge- 
faßt, auch in Tucholka eine Ortsgruppe des 
V. d. K. Stanislau, ins Leben zu rufen. 43 der 
Anweſenden meldeten ſich als Mitglieder und 
unterſchrieben Die Beitrittserklärungen. In⸗ 
zwiſchen iſt die Mitgliederzahl auf 45 geſtiegen. 
Die Gründung der Ortsgruppe wurde von der 
Behörde binnen 8 Tagen zur Kenntnis ge⸗ 
nommen, was überaus erfreulich iſt, denn dies 
liefert den Beweis, daß die Behörde die Arbeit 
des V. d. K. anerkennt. Der V. d. K. verfolgt 
ja auch keine politiſchen Ziele, ſeine Aufgabe iſt 
vornehmlich Kulturarbeit unter den hierländiſchen 
deutſchen Katholiken. Möge die Ortsgruppe 
Tucholka blühen und gedeihen zum Wohle der 
dortigen deutſchen Minderheit! 

Felizienthal. Dieſe große Karpathengemeinde 
zählt 672 Einwohner, darunter 645 Deutſche und 
27 Andersſprachige. Die Ortsgruppe entwickelt 
ſich gut. Der Mitgliederſtand iſt um 19 gewachſen 
und beträgt 103 Mitglieder, darunter 45 Jugend⸗ 
liche, was ſehr erfreulich iſt. Die Frauen ſtellen 
bloß 5 Mitglieder. Auch in der kulturellen Arbeit 
iſt man ein Stückchen vorwärts gekommen. Es 
fanden 7 Mitgliederverſammlungen ſtatt, in 
denen Vorträge gehalten und Lieder geſungen 
wurden. Auch die Jugend trat öfters zuſammen, 
um unter der Leitung des Wanderlehrers Lieder 
zu lernen und Br zu pflegen. Eine 
mutige Tat war die Reife zur Jahresverſammlung 
nach Nowefioto, die unter großen Mühen doch 
zur Zufriedenheit aller verlief. Auch mehrere 
Ausflüge trugen dazu bei, das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl zu ſtärken. Die Bücherei, die 
148 Bände ſtark iſt, wird leider ſchwach benutzt. 
Kalender wurden bloß 15 verkauft. Das Volfs- 
blatt hat nur 3 Bezieher. 

Die wirtſchaftliche Lage, die infolge der Miß⸗ 
ernte geradezu bedrohlich war, hat ſich in der 
letzten Zeit etwas gebeſſert. Viele fanden wieder 
Beſchäftigung. Allerdings ſind die Arbeitslöhne 
ſehr beſcheiden. Auch die gemeinſame Hilfs⸗ 
aktion des V. d. K. und des Verbandes d. l. Ge⸗ 
noſſenſchaften Lemberg, trugen viel zur Lin⸗ 
derung der Not bei. Die Raiffeiſenkaſſe zählt 
67 Mitglieder. 

Die Lage auf kirchlichem Gebiete kann als zu- 
friedenſtellend bezeichnet werden. In Felizien⸗ 
thal wirkt jetzt ein Pfarrer, der der deutſchen 
Sprache gut mächtig iſt, was man leider vom 
Lehrer nicht ſagen kann. 

Karlsdorf liegt dicht an der tſchechoſlo wa 
kiſchen Grenze und zählt 393 Einwohner, darunter 
388 Deutſche, 2 Polen und 3 Ruthenen. Es iſt 
eine erfreuliche Tatſache, daß die Ortsgruppe 
ihre Mitgliederzahl mehr als verdoppelt hat, 
denn fie ift von 41 im Vorjahre auf 85 im J. 1933 
geſtiegen. Darunter 47 Männer, 14 Frauen und 
25 Jugendliche. Dieſes Anwachſen iſt ein Zeichen 
dafür, daß man die Arbeit des V. d. K. als not- 
wendig empfindet und auch ſchätzt. Auch die 
kulturelle Arbeit war ziemlich rege. Es fanden 
5 Vortragsabende und 12 Lieder- und Märchen⸗ 
abende ſtatt. Wohl zum erſtenmal fand auch im 
November vorigen Jahres eine Aufführung unter 
der Leitung des Wanderlehrers ſtatt, in der von 
Jugendlichen die Märchenſpiele: „Das tapfere 
Schneiderlein“ und „Frau Holle“ ſowie das 
Luſtſpiel: „Eigenſinn“ aufgeführt wurden. Dieſe 
Vorſtellung hat bei allen lebhaften Anklang ge⸗ 
funden. Zu Weihnachten veranſtaltete der Orts⸗ 
lehrer mit den Schulkindern eine Weihnachts- 
vorſtellung, die ebenfalls einen ſchönen Verlauf 
nahm. Die aus 111 Bänden beſtehende Bücherei 
wird gut benutzt. Zu bedauern iſt es, daß in der 
Siedlung keine einzige deutſche Zeitung geleſen 
wird. Die wirtſchaftliche Not iſt trotz beſcheidener 
Verdienſtmöglichkeit ſehr trübe. Viele Familien 
leben in größter Not. 


Klimiec bei Karlsdorf. Der Samen, der dort 
vor einem Jahre ausgeſtreut wurde, die 72 
deutſchen Seelen, die mitten in einem rutheniſchen 
Dorfe wohnen, zuſammenzuſchließen, hat ſchöne 
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Früchte gezeitigt. Der V. d. K. Ortsgruppe 
traten 14 Männer, 3 Frauen und 6 Jugendliche 
bei. Es gibt hier zwar noch einige Außenſtehende, 
aber auch dieſe werden mit der Zeit die Not⸗ 
wendigkeit des Zuſammenſchluſſes erkennen und 
dem V. d. K. beitreten. Die Erfolge, die im 
erſten Jahre erzielt wurden, ſind zufrieden⸗ 
ſtellend. Es weilten hier zweimal Wanderlehrer, 
die fünf Verſammlungen abhielten, in denen 
Vorträge gehalten, Lieder geſungen und ver⸗ 
ſchiedene Geſchichten erzählt wurden. Unter die 
Eltern, die ihre Kinder in der Mutterſprache un⸗ 
terrichten wollen, wurden Fibeln, Religions- und 
Leſebücher verteilt. Es wurden auch deutſche 
Gebetbücher und Kalender abgeſetzt. Die 
Bücherei iſt noch klein und müßte ausgebaut 
werden. Es iſt zu bedauern, daß auch hier keine 
deutſchen Zeitungen geleſen werden. Die ſchwere 
wirtſchaftliche Lage wirkt ſich eben auch auf 
kulturellem Gebiete hemmend aus. 
(Fortſetzung folgt). 


Alllünn. alllsmn. llnnn. alli, abn. alli, Alina, atl 


Wirb neue Leſer! 
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Feitſchriften 


Eine einfache Bienentränke. Der Waſſer⸗ 
bedarf der Bienen iſt, beſonders im Frühjahre 
infolge des erhöhten Brutanſatzes und der noch 
geringen Honigtracht ein geradezu ungeheuer⸗ 
licher. Leider büßen viele Flugbienen bei dem 
Waſſerholen ihr Leben ein: dies ſollte aber 
hintangehalten werden, denn die Flugbienen 
ſind im Srübjeßre doppelt koſtbar. Deshalb ift 
es nur erklärlich, daß viele Imker den Bienen- 
völkern den Waſſerbedarf im Stocke reichen. 
Die natürliche Art der Waſſerbeſchaffung bleibt 
aber doch die durch die Flugbienen. Daher die 
Forderung nach Aufſtellung von Bienentränken 
beſonders in jenen Fällen, wo in der Nähe des 
Bienenſtandes ſtehende Gewäſſer, Teiche, Tüm⸗ 
pel liegen, in denen die Bienen ihren Waſſer⸗ 
bedarf decken. Im Vorjahre konnte der Schreiber 
dieſer Zeilen nachweiſen, daß die Bienen in 
derartigen ſtehenden Waſſern ſich mit Noſema 
infizierten. Ebenſo ſind Bienentränken mit 
pa ere Waſſer in mit Moos gefüllten Taſſen 
und dergl. ſehr gefährlich. Die einfachſte Bienen⸗ 
tränke iſt wohl die, bei der aus einem größeren 
Gefäß das Waſſer tropfenweiſe über ein ſchief⸗ 
gelehntes Brett läuft und von den Bienen leicht 
aufgenommen werden kann. Da die Bienen 
erwärmtes Waſſer lieber aufnehmen als kaltes, 
wurden verſchiedene Bienentränken erfunden, 
die ihren Zweck mehr oder weniger erfüllen, 
mitunter aber ſehr koſtſpielig ſind. Eine ganz 
einfach herzuſtellende Tränke wird in Folge 14 
der lehrreichen und beſtbekannten Wochenſchrift 
„Mein Sonntagsblatt“ beſchrieben. Probefolgen 
ſtehen koſtenlos allen Intereſſenten von der 
Verwaltung von „Mein Sonntagsblatt“ in Neu⸗ 
Titſchein zur Verfügung. Bezugspreis 21 2.80 
jür das Vierteljahr. 

Was man an das Haus pflanzen kann. Wer 
möchte wohl den Pflanzenſchmuck am Hauſe 
miſſen? Es unterliegt keinem Zweifel, daß erſt 
durch dieſen der rechte Eindruck hervorgerufen, 
die Architektur betont, Stil und Stimmung für 
das Geſamtbild geſchaffen werden. Das Be⸗ 
pflanzen der Häuſer mit Gewächſen iſt meiſt nur 
da ausführbar, wo ſich ein ſonniger Garten in 
guter Lage anſchließt oder wo ein Vorgarten das 
Haus von der Straße trennt. Zum Unterſchied 
von anderen toten Stoffen, mit denen die Form 
des einmal Geſchaffenen unverändert beſtehen 
bleibt, iſt die Pflanze als Werkſtoff lebendig. 
Was heute geſchaffen, gepflanzt wurde, wächſt 
ſich von Tag zu Tag aus, und erſt nach Jahren 
gewinnt der Stoff ſeinen vollen Reiz. Von ganz 
beſonderer Wirkung ſind klimmende, rankende 
und ſchlingende Pflanzen, von denen man holzige, 
ſtaudenartige und ein⸗ und zweijährige unter⸗ 
ſcheidet, die der Einfachheit halber nachſtehend als 
„Schlingpflanzen“ zuſammengefaßt ſind. Ver⸗ 
ſchiedene Arten derſelben werden in einem Auf- 
fat der beſtbekannten Wochenschrift für Haus, 
Hof, Feld und Garten „Mein Sonntagsblatt“ 
beſchrieben. Probefolgen ſtehen koſtenlos allen 
Intereſſenten von der Verwaltung von „Mein 
Sonntagsblatt“ in Neu⸗Titſchein zur Verfügung. 
Bezugspreis 21 2.80 vierteljährlich. 
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Launen der Mode 
Ohne Pliſſée — unmöglich! 


Pliſſees und Rüſchen — ohne dieje liebens⸗ 
würdig graziöſen Attribute iſt unſere Früh⸗ 
ommermode überhaupt nicht zu denken. Schmale, 
ehr eng pliſſterte Borten zieren das leichte 
eidene Nachmittagstleid, die Bluſe, den Rod. 
Breitere Bliljees, doppelt gelegt und mit ſchma⸗ 
lem, glattem Börtchen eingefaßt, wirken als 
jugendlicher Kragen auf gepunkteten Sommer⸗ 
kleidern. Schößchen und Manſchetten des Halb- 


Hausfrauen helfen einander 
Fiſch und Fleiſch ſetzt nicht an, 


wenn man ſich daran gewöhnt, die Pfanne vor 
dem Gebrauch regelmäßig mit etwas Salz und 


einem Butterbrotpapier auf der Flamme aus⸗ 
zureiben. Man nimmt damit die Rückſtände fort 
und erhitzt die Pfanne gleich 1 508 Häufig 
iſt nämlich auch am Anſetzen von Fiſch und 
Fleiſch das Fett ſchuld, das noch nicht heiß 
genug war, als das Gericht hineingelegt wurde. 
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langen Aermels wiederholen dieſes anmutige 
Motiv. 


Das große, ſommerliche Abendkleid, bis zu 
den Knien ſehr glatt und eng gehalten, entfaltet 
in feinen weit cusjpringeuden Glocken eine 
reiche Fülle von Rüſchen. Wie ein ſanfter 
Waſſerfall umgibt die breite Rüſche den Hals⸗ 
ausſchnitt, die doppelte Rüſche den Oberarm, 
an Stelle von Aermelchen. Karierte gerüſchte 
oder pliſſierte breite Seidenbänder beleben in 
reizvoller Form die vorjährigen Kleider und 
geben ihnen die aktuelle, modiſche Note 


Papier zum Durchpauſen von Stick⸗ 
muſtern oder Schnitten, iſt nicht immer zur 
Hand, wenn man es dringend braucht. Die 
Selbſtherſtellung iſt aber einfach genug. Man 
ſtellt aus gleichen Teilen Spiritus und Arme 
öl eine Löſung her, mit der man mittels eines 
feinen Schwämmchens einen einfachen Bogen 
dünnen Schreibpapiers tränkt. Iſt der Bogen 
trocken, ſo iſt das Pauspapier gebrauchsfertig. 

Eigelb, doppelt ſo ſchön. Häufig iſt 
ein Kuchen, eine Speiſe, eine Tunke dann 
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nicht erfreulich und leuchtend gelb, obwohl man 
doch reichlich Eier opferte. Es iſt recht ärgerlich, 
daß manche der Eier ſo blaſſe Dotter haben, daß 
wenig wohlmeinende Gäſte die Hausfrau heim⸗ 
lich übertriebener Sparſamkeit beſchuldigen. Das 
wird vermieden, wenn man jedes Gelbei vor 
Gebrauch mit etwas Salz verquirlt und eine 
Weile ſtehen läßt. Die Farbe wird dadurch 
weſentlich dunkler. 

Schleifen und geraffte Stoffteile, 
wie man ſie, der heutigen Mode entſprechend, 
viel trägt, ſind ſchwierig zu bügeln. Man ver⸗ 
zichte von Anfang an darauf, weil man den 
Stoff nur verzieht, und hole dieſe Teile ſpäter 
nach, indem man ſie über einem erhitzten Koch⸗ 
löffel glättet. Die Form bleibt auf dieſe Weiſe 
erhalten, ohne daß man das Ganze aufzu⸗ 
trennen hat. 

Kleiewaſſer iſt ein ſo vorzügliches Reini⸗ 
gungs⸗ und Schmutzentfernungsmittel vor allem 
für e dr Stoffe, daß alle Frauen zu be⸗ 
dauern ſind, die es noch nicht ſtändig in Ge⸗ 
brauch haben. Auch die modernen Schleiflack⸗ 
möbel können ſchonend nur mit dieſem Mittel 
behandelt werden. Man füllt einen Leinen⸗ 
beutel mit Kleie, gießt kochendes Waſſer darüber, 
läßt 15 Minuten ſtehen und drückt dann den 
Beutel gut aus. Fertig iſt die Reinigungs⸗ 
löſung! 

Gummiringe von Einmachgläſern, die leider 
nur ein kurzes Leben haben, wenn ſie nicht 
weckmäßig gepflegt werden, fann man lange 
det tadellos erhalten, wenn man ſie in einem 
ceren Weckglas aufbewahrt. Man hängt fie 
e auf ein Stäbchen, das an zwei 

rähten, die über den Rand des Glaſes geführt 
jind, befeſtigt ijt. In dem Glas muß ein kleines 
Fläſchchen mit Petroleum, unverkorkt, aufgeſtellt 
ſein. Das langſam verdunſtende Petroleum er⸗ 
hält die Ringe, die ſich nicht drücken und kniffen, 
geſchmeidig. 

Kiſſenfüllung, preiswert und praktiſch, entſteht 
aus alten Kleiderflicken, von denen man die 
Reſtertruhe befreit. 
ſo klein als möglich und ſorgt, daß es möglichſt 
gleichartig iſt und keine zu harten Faſern ent⸗ 
hält. Man kann mit dieſer Füllung vor allem 
Garten⸗ und Balkonkiſſen verſehen, denn die 
Füllung iſt nicht empfindlich und kann allerlei 
vertragen. 

Glaſierte Kartoffeln 

Sie ſind reizend und ſchmackhaft als Beilagen 
zu Fleiſch und Gemüſe bei einem Feſtmahl. 
Man wählt entweder kleine, gleichmäßige Kar⸗ 
tofjeln, kocht fie in der Schale oder ſticht fie 
mit dem Kartoffelmeſſer aus größeren, gekoch⸗ 
ten Kartoffeln aus. Dann wälzt man ğe in 
ehr feinem Zucker und legt ſie in ſteigende 

ulter, in der fie, ſorgfältig gewendet, hübſch 
goldbraun werden müſſen. 
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Lies und Lach 


Freigeſprochen. 

Herr Bieſel war ſoeben freigeſprochen 
worden von der Anklage, ein Auto geſtoh⸗ 
len zu haben. 

Frau Bieſel war von dem Rechtsanwalt 
Haſe begeiſtert: 

„Ein famoſer Menſch, der Rechtsanwalt. 
Und du erſt! Was du für ein wundervoller 
Charakter biſt, Emil! Ich hätte nie gedacht, 
daß ich mit ſo einem Engel von Mann ver⸗ 
heiratet wäre.“ 

„Siehſt du,“ ſagte da Herr Bieſel, „wenn 
ich nun das Auto nicht geſtohlen hätte, ſo 
hätteſt du das nie erfahren.“ 

s * 


Macht der Gewohnheit. 

Bubi geht mit dem Kindermädchen ſpa⸗ 
zieren. Bubi iſt unartig und reißt im Stadt⸗ 
park Stiefmütterchen ab. Entſetzt ſagt das 
Kindermädchen zu ihm: „Aber Bubi, was 
würde dein Vati dazu ſagen!“ 

„Der?“ erwiderte Bubi, „der würde ſagen: 
Siehſt du Bubi, zu meiner Zeit waren die 
Stiefmütterchen viel, viel größer!“ 


„Lina, wenn heute abend unſere Gäſte 
kommen, tragen Sie, bitte, keinen Schmuck!“ 

„Gnä' Frau, mein Schmuck iſt zwar nicht 
ſehr wertvoll, aber auf jeden Fall danke ich 
für die freundliche Warnung!“ 


— 


Die Gattin: „Was ſoll ich jept auflegen? 


Der Ehemann: „Den Deckel. 


Gardinenpredigt. 

„Hermann, das geht nicht mehr fo weiter! 
Vorgeftern nacht kamſt du geftern nach 
Hauſe — geſtern nacht kamſt du heute nach 
Hauſe — wenn du heute nacht morgen nach 
Haufe kommſt, dann kannſt du aber was er- 
leben, das will ich dir nur ſagen!“ 

* 
50 Pfennig. 

Bettler: „Liebe Frau, mir 
fehlen gerade noch fünfzig 
Pfennig, um zu meiner Fami- 
lie zu kommen!“ 

Frau: „Gewiß, die ſollen 
Sie haben. Aber ſagen Sie 
mal, wo iſt denn Ihre Familie 
eigentlich?“ 


Frau!“ i 


Ein guter Charakter. 
„Elly muß wirklich ein guter 
Charakter ſein. Nie ſagt ſie 
etwas Schlechtes über irgend- 
jemand.“ 
„Kunſtſtück — wo fie immer 


nur über ſich ſelber ſpricht!“ 


Man zupft das Material 


Bettler: „Im Kino, gnädige 
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Die Sensafion von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt. 


(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nette denkt, dazu iſt es ſchon zu ſpät. Sie fühlt 
ſich höchſt ungemütlich. Alles in ihr iſt in Unordnung. 
Sie würde wahr machen, was ſie am Nachmittag zu 
Seiner Durchlaucht geſagt hatte, daß ſie nur noch kurze 
Zeit hierblieb. Sie möchte dieſe kurze Zeit ſogar noch 
abkürzen. Was ſie brauchte, hatte ſie — leider ſogar 
noch mehr. Ein ſchweres Herz nämlich. Das war eine 
rg Sache. Und auch eine neue Sache 
für ſie. 

„Ich gehe nun bald wieder fort aus Dingsda —“ 
ſagte Nette. Sie hatte mit einem Male den Wunſch, 
zu hören, daß es jemand leid tat, wenn ſie Dingsda 


Curt Middendorf hatte beim Weiterſchreiten noch 
mehr ſo ſchmeichelhafte Gedanken über ſich, die ſich 
jedoch nicht alle wiedergeben laſſen. Die Pointe war 
jedenfalls, daß er ſich als den Gatten einer Kuh be⸗ 
zeichnete. Und damit lenkte er gleichzeitig um und 
begab ſich nach Dingsda zurück. 


* 


Die Roſin war ſehr unruhig, ſeit dieſe Baroneſſe 
Rhoden Hahnhauſen unſicher gemacht hatte. Dies „un⸗ 
ſicher gemacht hatte“ war im vorliegenden Falle keine 
Redensart von ihr. Sondern ſie hatte tatſächlich das 
Gefühl, als ſchwanke ihr der Boden, auf dem ſie mit 
allerlei Treue und Aufopferung ſeit Jahr und Tag 


DR 


an der Dingsda verließ. 

And ſchon fühlte ſie einen Arm um ihre Schulter! 
Ein langgezogenes, bedauerndes „Aagaaach!“ Und 
einen Kuß auf ihrer Wange als Abſchluß. 


ſtand, ein wenig unter den Füßen. Sie hatte ſo eine 9 88 
Ahnung, als wenn hier etwas nicht ſtimmte, an dem ) a 
dieſer höchſt unangenehme Bartulach, mit dem fie feit 
erdenklichen Zeiten eine ehrliche und hartnäckige Feind⸗ 
ſchaft verband, mitgearbeitet hatte. Da war zum Bei⸗ 
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kommen war, das doch „flinkere Füße“ hatte, als die 


Dr. Middendorf, der ſich immer noch in entgegen⸗ beiden heiahrien Schimmel 


geſetzter Richtung fortbewegt, trägt die Sache männ⸗ 
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ſchluß. Und am vierten Tage ging ſie an die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Entſchluſſes. Sie dachte an eine beſcheidene 
Auffriſchung ihres äußeren Menſchen im Sinne der 
Behauptung, daß Kleider Leute machen. 


Und die Auffriſchung gedachte ſie in Dingsda vor⸗ 
zunehmen. Zwar gab ſie ſich keinen übertriebenen 
Hoffnungen in bezug auf den Pariſer Schick und die 
Pariſer Abſtammung der Toiletten des großen Mode⸗ 
hauſes in der Prinzengaſſe hin. Aber Dingsda war 
mit den Schimmeln zu erreichen. Die nächſte größere 
Kreisſtadt jedoch nur mit der Bahn. Das Geld aber 
für eine Bahnfahrt konnte man ſchon einer Mode⸗ 
ſchöpfung aus dem Modehaus zuſchlagen. 


Herr Armand äußerte allerlei Bedenken in bezug 
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5 auf die Fahrt der Roſin nach Dingsda. Er hielt es für 
Ras feine Pflicht, diefe Bedenken feiner Durchlaucht zu 
282 äußern. In Dingsda, das war nicht wegzuleugnen, 
752 lauerten allerlei Gefahren. Wenn es dem Zufall ge⸗ 


fiel, ſie loszuketten — und der Zufall liebte ſolche 
kleinen Scherze — dann konnte es unter Umſtänden 
recht hoch hergehen. Man brauchte ſich nur vorzuſtellen, 
Frau Roſin ſtieß auf Fräulein Nette Lutz und erkannte 
ſie wieder. Wenn man das Temperament der Frau 
Roſin in Betracht zog, dann konnte man ſich ſehr wohl 
vorſtellen, was anläßlich einer ſolchen Begegnung her⸗ 
auskommen konnte ... Herr Armand Bartulach dachte 
hierbei an eine Feſtſtellung in Schillers Glocke, in der 
Herr v. Schiller vergleichsweiſe Hyänen anzog. Aber, 
wenngleich dieſer Herr v. Schiller ein anerkannter 
Dichter war, ſo war ſeine Ausdrucksweiſe an dieſer 
Stelle doch zu volkstümlich, als daß man ſich hätte er⸗ 
lauben können, fie vor Fürſtenohren zu zitieren. 


Seine Durchlaucht war jedoch auch ohne Bartulach 
zu Schiller geſtoßen und auf den Teil ſeines Glocken⸗ 
liedes, mit dem ſich gleicherweiſe Herrn Armands Hirn 
beſchäftigte. Aber auch ſeine Durchlaucht ging ſtill⸗ 
ſchweigend über die Hyänen hinweg. 


Er zuckte die Schultern und ſagte: „Sehe ein, daß 
Sie recht haben, lieber Armand. Können aber nichts 
verhindern. Wiſſen, daß die Roſin reichlich bockbeinig 
iſt. Würde bei Weigerung irgendwelche Lunte riechen 
und nach Dingsda laufen, wenn der Wagen nicht an⸗ 
geſpannt würde. Müſſen es darauf ankommen laſſen. 
„Kinder,“ Seine Durchlaucht lächelt, „haben ihren 
Engel. Wollen auf dieſen Engel hoffen. Wäre pein⸗ 
lich, wenn die Rofin Glück hätte und nicht wir ..! 
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möchte möglichſt ſchnell zurückkommen, bedürfe ihrer... 
Hals und Beinbruch, lieber Armand ...!“ 


Herr Armand Bartulach hatte jetzt lauter Fuhren, 
die ihm nicht zuſagten. Auch die Roſin zu fahren, hielt 
er für unter ſeiner Würde. Er ſah ſich nur für perſön⸗ 
liche Dienſte bei Seiner Durchlaucht engagiert und 
liebte Abweichungen darin nicht 


Die Roſin wußte das ſehr wohl. Und gerade 
darum ließ ſie ſich von Herrn Armand den Wagen⸗ 
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DA habt, das zu tun, aber diefe Rofin ſah ihn fo lange 


herausfordernd an, bis er es doch tat... 
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Und dann ſaß fie breit Hinter feinem Rücken und 


N ſpielte Dame, wie das die andern auch getan hatten. 
29 Wäre vielleicht gar kein ſchlechtes Geſchäft für ihn, 
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wenn die beiden aufeinanderſtießen und beide gleich⸗ 
zeitig aus Hahnhauſen verſchwänden . 
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Kurz vor Dingsda zeigten ſich ſchon die erſten 
Vorboten nahenden Unheilis 

Herr Armand Bartulach hatte in der weiſen Vor⸗ 
ausſicht, die ſozuſagen einer der Hauptbeſtandteile 
eines wirklichen Kammerdieners ſein muß und eigent⸗ 
lich erſt ſeine Exiſtenz berechtigt, berechnet, daß der 
„Hirſchen“ unter allen Umſtänden in weitem Bogen 
umfahren werden mußte. Selbſt wenn die Roſin ihr 
Befremden über einen Umweg äußern und verſuchen 
ſollte, anders zu disponieren. In einem ſolchen Falle 
fuhr man eben zu. Aus dem Wagen ſpringen würde 
die Roſin ſchon nicht. Und Deckung für dieſe Maßnahme 
gab ihm Seine Durchlaucht. 

Da ſtieß die Roſin alle von Armand Bartulach 
gefaßten Vorſichtsmaßregeln über den Haufen, indem 
ſie plötzlich hinter ſeinem Rücken ſagte, er ſolle am 
„Hirſchen“ vorfahren. Sie ſei echauffiert und wünſche 
eine Zitronenlimonade zu trinken 

Jetzt war guter Rat teuer. Sollte er der Roſin 
ſagen, im „Hirſchen“ müſſe ſie die Fliegen mitbezahlen, 
die in der Limonade ſchwämmen? Dann würde die 
Roſin, ſo wie ſie gebaut war, lieber Angelruten an 
das Limonadenglas legen, als von ihrem Vorhaben 
abgehen 

Da aber ein vorbildlicher Kammerdiener nie ohne 
Erleuchtungen bleibt, kam dieſe Erleuchtung auch ur⸗ 
plötzlich über Herrn Bartulach. Man mußte das Inter⸗ 
eſſe der Rofin von der Zitronenlimonade ab- und einer 
aktuelleren Sache zulenken. 

In ſeinem Eifer im Dienſte ſeines Herrn und in 
der Wahrung durchlauchtigſter Intereſſen ging Herr 
Armand ſogar ſo weit, ſich in ein Privatgeſpräch mit 
der Rofin einzulaſſen 

Er ſenkte plötzlich da, wo ſich ſeine und der Roſin 
Wege trennen wollten, den Lackzylinder eine Wenig⸗ 
keit in der Richtung, in die hinein er hatte den Bogen 
beſchreiben wollen ... „Wenn mich nicht alles täuſcht, 
Frau Roſin, ging dort hinten über die Straßenkreuzung 
die Baroneſſe Rhoden ...“ 

Herr Armand hörte am Krachen der Polſter, daß 
hinter ihm die Roſin aufgefahren war. Gleichzeitig 
ſprang auch ein langſtieliges Lorgnon auf 

„Wo Bartulach . ..? Ich kann nichts ſehen ...!“ 

Herr Armand Bartulach fühlte jedesmal einen 
Schlag im Genick, wenn die Roſin in ihrer plebejiſchen 
Formloſigkeit das „Herr“ wegließ. 

Trotzdem bemühte er ſich, über den Schlag hin⸗ 
wegzukommen und fragte mit ausgeſuchter Höflichkeit: 
„Soll ich vielleicht auf die Stelle zuhalten, Frau 
Rofin?“ 

Und die Rofin liek fih tatſächlich von dieſem Filou 
Bartulach einwickeln und ſagte — ſogar mit einer ge⸗ 
wiſſen Freundlichkeit ſagte ſie das —: „Wenn Sie 
wollen, Herr Bartulach ...“ 

Da ließ Armand Bartulach ein paarmal den 
Peitſchenſtrang auf den Rücken der Schimmel ſpielen, 
um nur möglichſt ſchnell aus dem Bereich der Zitronen⸗ 
limonade und des damit zuſammenhängenden Gaſt⸗ 
hofes zu kommen 

Er war plötzlich wie beſeſſen vor Dienſteifer. Be⸗ 
wegte den Lackzylinder nach rechts, nach links, hielt die 
Hand vor die Augen und tat, was er tun konnte, um 
einen Schwindel komplett zu machen 


Schließlich hielt er da, wo der eigentliche Zweck des 
Beſuches der Roſin in Dingsda lag, vor dem großen 
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Modehaus, und erklärte, während er ſich ein wenig Frau erkundigte, und zeigte mit dem Lorgnon auf die 
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IN nach hinten bog, mit diskret herabgeſchraubter Stimme, graziös ſich einem Blumenmuſter zuneigende, völlig 
D er habe deutlich geſehen, wie die Baroneſſe Rhoden ahnungsloſe Nette . 
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im Modehaus verſchwunden fei... 


Die Rofin bewies plötzlich eine überraſchende 
Elaſtizität! Huppdi wuppdi war ſie aus dem Wagen, 
ohne die Prätention zu haben, daß ihr Bartulach den 
Schlag öffnete. Alles in ihr frohlockte! Das, was 
Hahnhauſen hatte vermeiden wollen, nämlich, daß ſie 
der Baroneſſe ein bißchen auf den Zahn fühlte, konnte ſie 
jetzt ausgiebig und ohne Störung beſorgen. Und ſie 
würde es beſorgen. Mit aller Gründlichkeit! Und 
falls es ſich hier um einen Fall handelte, wo etwas 
herauszukriegen war, würde ſie das auch heraus⸗ 
kriegen 

Und dieſer blöde Bartulach, der ſich immer ſo 
extra geſcheit vorkam, hatte ihr dazu verholfen. Dieſe 
letztere Tatſache freute die Roſin noch ganz beſonders. 


Bartulach ſeinerſeits aber glaubte ebenfalls ein 
Anrecht auf ein hämiſches Lächeln zu haben. Er hatte 
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Sogleich ging mit dem Geſicht des Verkäufers eine 
ganz offenſichtliche Verwandlung vor. Wie ein Strah⸗ 
len breitete es ſich darüber aus. „Ich ſehe ſchon, 
gnädige Frau haben Geſchmack! Gnädige Frau ſind 
entzückt von dieſer Zauberin, wie ganz Dingsda. 
Gnädige Frau werden erſtaunt ſein und lächeln, wenn 
ich gnädiger Frau fage, wer ...“ 

„Nun, ſagen Sie ſchon, mein Lieber, wer dieſes 
Mädchen iſt!“ unterbricht die Roſin ungeduldig und 
wenig freundlich den in Lämmerwölkchen ſchwebenden 
Verkäufer des Modehauſes. Aber der ſchwebt ſo, daß 
ihm die Geladenheit der Rofin völlig entgeht.. 

„Dieſes entzückende Geſchöpf, das jeder, der es 
nicht kennt, mit gnädiges Fräulein anredet, iſt Fräu⸗ 
lein Nette, das Stubenmädchen aus dem ‚Hirihen’ ...“ 

„So!“ ſagt die Roſin, und in dieſem So ſchwingt 
ein fürchterliches Drohen. 
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Lorgnon gleich einem polizeilichen Scheinwerfer ſpielen 
ließ, traf ſie plötzlich auf ein ſchlichtes, kattunenes Kleid 
mit einem auffallend hübſchen Kopf darüber, den ſie 
kannte, trotzdem ſie ihn nur ein einziges Mal geſehen 
hatte. Allerdings war er ihr da als zu einer Baroneſſe 
Rhoden gehörig aviſiert worden 

Dieſer Kopf neigte ſich bald dahin, bald dorthin 
über allerlei Stoffe. Und plauderte luſtig mit dem, 
dem die Bedienung oblag. Zwei auffallend hübſche 
Hände waren außerdem noch dabei und betätigten ſich 
prüfend zwiſchen den Stoffballen. 

Alles Blut ſtrömte der Roſin zum Herzen und 
machte, daß ihr Kopf heiß und rot wurde. Was hin⸗ 
wiederum zur Folge hatte, daß ſich unter der feft- 
anliegenden Kappe, die Jugendlichkeit vortäuſchen 
ſollte, Kränze von Schweißperlen bildeten, die ſchließ⸗ 
lich gleichzeitig zu Tal liefen. Als kleine Rieſel⸗ 
gewäſſer, die allerlei an Rouge und Blanche und auch 
an Noir mit fortſchwemmten. 

In der Natur wirken ſich ſolche Rieſelgewäſſer 
durchaus friedlich aus. Wenn ſie ſich über Felſen ver⸗ 
teilen, wirken ſie ſogar romantiſch. Aber auf dem Ge⸗ 
ſicht der Rofin ...] Es war unglaublich. wie fie fih 
da betrugen, was ſie da anrichteten! Im Zeitraum von 
ein paar Minuten hatten ſie der heute üblichen Kriegs⸗ 
bemalung der weißen Kaffe, die von der Rofin in 
reichem Maße angewendet worden war, alle Zivili⸗ 
ſation genommen und auf das Niveau der von kultu⸗ 
rellen Einflüſſen noch unbedeckten Schweſtern in den 
fernen Erdteilen herabgedrückt, die auf der Landkarte 
in ſchwarzer Farbe gehalten waren. Und aus dieſer ins 
Wilde hinübergewechſelten Bemalung blitzten drohend 
ein paar dunkle Augen. Es war unverkennbar, die 
Rofin hatte die Abſicht, ein Kriegsbeil zu ſchwingen ... 

„Wer ift dieje — wer ijt dieſes Mädchen dort ...“ 
fragte die Roſin den Verkäufer, der ſich mit bezaubern⸗ 
der Liebenswürdigkeit nach den Wünſchen der gnädigen 


Klatſchmohne davonflatterten. 


Mitten durch die Mohnblumen durch führt der 
Roſin Weg, die aufgeſchreckt Spalier bilden. Aber die 
Raſende — wie Frau Liebetreu ſpitz bemerkt — zwingt 
doch noch der Frau Sanitätsrat heute wegen des Witte⸗ 
rungsumſchlages ganz beſonders empfindliches Hühner⸗ 
auge unter ihre keineswegs niedrige Schuhnummer. 
Sie hakt mit ihrem Lorgnon in Frau Papiers Spitzen⸗ 
bluſe und reißt ſich gewaltſam los, ohne ſich im min⸗ 
deſten zu entſchuldigen. 

Und eckt beim Vorbeigehen die reichlich klein ge— 
ratene Frau Bürgermeiſter an, daß ihr der Hut, den 
ſie heute ob des windſtillen Wetters ohne Nadel trug, 
auf die linke Seite rutſchte. Was der Frau Bürger⸗ 
meiſter ein viel keckeres Ausſehen gab, als ihr aus 
Reputationsgründen erwünſcht war. 


Die Roſin hatte alſo eine Situation geſchaffen, 
die ihr und allen mit ihr zuſammenhängenden Weite⸗ 
rungen das rege, wenn auch nicht freundliche Intereſſe 
ſämtlicher Klatſchmohne eintrug. 

Und dieſes Intereſſe wuchs! Es wuchs ſo, daß die 
Der nach. um derent⸗ 
willen fie fiH ſoeben ſchockiert gefühlt hatten .. 

Sie ſtanden wie eine Wand hinter der Roſin, als 
die ihr Lorgnon über dem noch immer graziös ge- 
neigten Rücken Nettes hob, und Nette, ihrer ſeeliſchen 
Verfaſſung entſprechend, mit beſagtem Lorgnon ziem⸗ 
lich hart auf die Schulter klopfte. | 


Nette, die es eigentlich nicht gewöhnt war, daß 
man ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Weiſe erregt, drehte 
ſich einigermaßen erſtaunt um und geriet, wie nach 
einem gewiſſen exotiſchen Schlangenbiß, in einen augen: 
blicklichen Zuſtand der Starre. 


Sie lehnte gegen die Stoffballen, die ſie im Auf⸗ 
trage von Frau Moosengel, die von Nettes gutem Ge⸗ 
ſchmack hatte profitieren wollen, unterſucht hatte, und 
erwartete die Anrede der Frau Roſin. 
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Die Anrede begann mit einem ſchrillen Lachen. 
Und ſetzte ſich dann fort in der Feſtſtellung, daß wohl 
jeder Zweifel über die Identität des Stubenmädchens 
Nette aus dem „Hirſchen“ mit der Baroneſſe Rhoden, 
als die dieſes Stubenmädchen an Seiner Durchlaucht 
Kaffeetiſch geſeſſen habe, ausgeſchloſſen ſei. 

An dieſer Stelle erfolgte hinter dem Rücken der 
lieben Roſin eine ganze Kavalkade ſchrillen Lachens. 
Sie kam aus den Reihen, oder beſſer, aus der Wand 
der Mohnblumen, die begriffen hatten! Wenigſtens 
begriffen hatten, daß dieſes ebenſo myſteriöſe als an- 
ſtößige Stubenmädchen Seiner Durchlaucht, den allein⸗ 
ſtehenden Junggeſellen, beſuchen ging. Das war noch 
mehr als allerhand. 

„Soſo,“ frohlockten jetzt auch die Mohnblumen im 
Chor. Und jtellten fih damit ohne weiteres auf die 
Seite der Roſin. 

„Stellen Sie ſich vor, meine Damen,“ ſagte die 
Roſin, und wandte ſich voll Genugtuung der ihr plötz⸗ 
lich erwachſenen Rückenſtärkung zu dieſem Mädchen 
hier — „ich bin nämlich die Hausdame Seiner Durch⸗ 
laucht —, hat ſich mir vorſtellen laſſen als eine Ba⸗ 
roneſſe Rhoden! Schöne Baroneſſe, die im Hirſchen' 
Hinz und Kunz die Betten aufklopft und ſich womög⸗ 
lich noch Trinkgelder in die Hand ſtecken läßt. — Habe 
ich mir doch gedacht! — Läßt ſich frech in Seiner Durch⸗ 
laucht Wagen aus Dingsda abholen, und frech wieder 
nach Dingsda zurückbringen! Spielt die große Dame! 
Ißt als Baroneſſe Rhoden meinen ſelbſtgebackenen 
Kuchen! Es iſt doch klar, daß ich mich niemals herab⸗ 
gelaſſen haben würde, für die Bedienſtete eines Gaſt⸗ 
hofes Kuchen zu backen.“ 

„Klar, klar!“ echoten die Klatſchmohne. Hatte 
man endlich an dieſer Perſon die Stelle entdeckt, wo 
das Siegfried-⸗Lindenblatt hingefallen war und die 
. der unverwundbaren Hornhaut verhindert 
atte. 

Man wußte zwar, daß dieſe ältliche, dickliche und 
keineswegs ſympathiſch anmutende Perſon nur die 
Haushälterin des Fürſten war. Aber in dieſer Minute 
darüber die Naſe rümpfen zu wollen, wäre mehr als 
töricht geweſen. Das hätte ja dem Gang der Ent⸗ 
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Gas hüllungen ein vorzeitiges Ende bereitet. Und man 
25 wollte doch alles wiſſen! 
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Aber mehr wußte die Rofin auch nicht! Sie 
wiederholte nur immer wieder, was ſie wußte, ſobald 
ſich neue Zuhörer einfanden. Wohlwollende und 
hämiſche. Die wohlwollenden waren allemal männ⸗ 
lichen Geſchlechts und die hämiſchen waren Weibchen. 
Die wohlwollenden verſtanden auch den Fürſten. 
Das taten freilich auch die Weibchen. Nur gaben ſie 
es nicht zu. Weder vor ſich ſelbſt, noch vor den andern. 

Der Geſchäftsinhaber war von dieſer Tribunal⸗ 
ſzene wenig erbaut. Sie lenkte die Dingsdaer voll⸗ 
ſtändig von den Abſichten ab, mit denen ſie ſein Geſchäft 
betreten hatten. Wäre er Theaterdirektor geweſen, 
hätte die Sache anders gelegen. 

Wie eine Theatervorſtellung ſah ſich auch Nette 
das Ganze an. Es ſpielte ſich da etwas, was ſie gut 
gebrauchen konnte, wie auf Beſtellung ab. 

Sie war jetzt wieder vollſtändig Herr der Situa⸗ 
tion und verhehlte ſich infolgedeſſen nicht, daß dies, 
was ſich ſoeben abgerollt hatte, ſozuſagen die Pointe 
war, die ſie den Dingsdaern hinterließ. Die Pointe 
der Aera Nette Lutz in Dingsda, mit der ſie zu ver⸗ 
ſchwinden hatte. Was ja ohnedies ihre Abſicht ge⸗ 
weſen war. 
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Und Nette lächelte. Das galt ſowohl den Klatſch⸗ 
mohnen, als auch der Roſin. Sie lächelte ein wenig 
ſpöttiſch, aber ſonſt ganz friedlich. Wie einer, der jagen 
wollte: „Kinder, regt euch bloß nicht auf, es lohnt wirk⸗ 
lich nicht!“ 

Aber die Dingsdaer, einſchließlich der Roſin, ver- 
ſtanden das Nettelächeln falſch. Wie die Katzen, denen 
ein Nichttierfreund unverſehens und mit voller Abſicht 
auf die Schwänze getreten hatte, fuhren ſie hoch. Die 
Rofin fauchte fogar. Allerdings aus dem Grunde, weil 
ſie kurzluftig war. Von ihrem Geſicht war jetzt kaum 
noch etwas zu erkennen. Es glich einem futuriſtiſch 
N Ball, der längere Zeit im Waſſer gelegen 

atte. 

Nette hielt dann noch ein paar Minuten ſtand, um 
den Dingsdaern Stadtmüttern Gelegenheit zu geben, 
all die Komplimente loszuwerden, die die bis dato ſtill 
in ihren Herzen getragen hatten. — Man hatte ſich 
dabei ſo um Nette gruppiert, daß der Uneingeweihte 
hätte denken können, man erbitte von ihr Autogramme. 

Als ſich Nette ſchließlich in Bewegung ſetzte, ſetzen 
ſich die andern mit in Bewegung. 

Alle verließen das Geſchäft, ohne etwas gekauft 
zu haben. 

Der Inhaber hatte das Nachſehen, und das tat 
er auch. — 

Er ſah, wie draußen der Kammerdiener Seiner 
Durchlaucht, des Fürſten Hahn Hahnhaufen, ſonſt ein 
ſehr ruhiger, beſonnener, auch würdiger Mann, mit 
krampfhaft umklammertem Peitſchenſtiel vom Kutſcher⸗ 
bock hochſprang, als wolle er irgendein Gericht aus⸗ 
üben, aber gleich darauf hart wieder herunterſackte. 
Und er ſah, wie dieſe alte Fregatte, die ihm das ganze 
Geſchäft verdorben, die der Herr Kammerdiener zum 
Unglück für ihn vor ſein Modehaus gefahren hatte, 
eine gebieteriſche Bewegung machte, der Herr Kammer⸗ 
diener möge ihr den Schlag öffnen. 


Aber der Herr Kammerdiener ſah plötzlich fürſt⸗ 
licher aus, als der Fürſt ſelbſt. Er machte eine Be⸗ 
wegung mit der Peitſche, die ſo zu deuten war, daß 
jeder ſein eigener Hausknecht ſei. Und ließ mit einem 
Hieb auf die Pferderücken die Schimmel anlaufen, daß 
die Roſin. die ſich noch nicht ganz feſt geſetzt hatte, mit 
einer Vehemenz wieder hochſchnellte wie ein geſchäfts⸗ 
neuer Pneumatik. 


Das habe ich wirklich fein gemacht, dachte Herr 
Armand Bartulach, und ſchämte ſich zum erſten Male 
vor feinem Fürſten. 


„Ich glaube nicht, daß ich Sie nun noch halten 
kann, Nette,“ ſagte Frau Amanda Moosengel ärger: 
lich. Aber ihr Aerger galt mehr der Tatſache, daß 
Nette nun gehen mußte, als dem leichtſinnigen Kaffee- 
trinken bei Seiner Durchlaucht. Jugend kannte keine 
Tugend. 


Wiewohl Frau Moosengel feſt überzeugt war, 
daß an Nettes Tugend auch nicht ein Tüpfelchen ab⸗ 
gebröckelt war. Dazu kannte ſie ihre Nette zu genau. 
Aber ſie kannte auch die Damen von Dingsda. Dies⸗ 
mal würden ſie ſich nicht beſänftigen laſſen. Sie wür⸗ 
den Nette zur Strecke bringen. Und den Schaden hatte 
der „Hirſchen“. So oder ſo! Wenn ſie die Nette be⸗ 
hielt. durften die Männer nicht mehr nach dem „Hir⸗ 
ſchen“ gehen. And wenn ſie ſie nicht behielt, kamen 
ſie nur noch ſo ſpärlich wie früher. 


(Fortſetzung folgt.) 
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der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 19 


Lemberg, am 13. Mai (Wonnemond) 


Billige und doch geſunde 
Aufzucht der Ferkel 


Bei der 3 iſt vor allem darauf 
zu achten, daß die kleineren Tiere durch eine 
zweckmäßige und geſunde Haltung kräftig und 
widerſtandsfähig werden. Sodann iſt unter den 
heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen auch dar⸗ 
auf zu ſehen, daß die Aufzucht möglichſt billig 
kommt. 3 

Von großer Bedeutung iſt eine zweckmäßige 
Fütterung der 5 Das Ferkelfutter muß be⸗ 
kömmlich, eiweißreich und billig ſein. Das beſte 
Futter iſt die Milch der Mutterſau. Die Ferkel 
ſollen 8 bis 10 Wochen lang ſaugen dürfen. Die 
Muttermilch iſt nicht nur das billigſte Futter 
für die kleinen Tiere, ſondern dieſe nehmen da⸗ 
bei auch am beſten zu und bleiben am eheſten 
geſund. In den erſten drei Lebenswochen bekom⸗ 
men die Enge nur die Muttermilch. Von der 
dritten Woche ab wird dann ein Beifutter ver⸗ 
abreicht. Wo für die Ferkel Magermilch zur 
Verfügung ſteht, iſt dieſe nur in ſüßem Zuſtande 
zu verabreichen. Dazu z noch Gerſtenſchrot zu 
geben, unter das etwas Fiſchmehl gemiſcht wird. 
Ausgezeichnet bewährt hat ſich eine Futter⸗ 
miſchung von 80 Teilen Gerſtenſchrot, 20 Teilen 


Fiſch⸗ und Fleiſchmehl und etwas Schlämmkreide 
oder gemahlenem Kalkſtein. Dieſes Beifutter 
wird mit Waſſer zu einem ſteifen Brei an⸗ 


gerührt und dreimal täglich in niedrigen Trögen 
verabreicht. Vorher [pon müſſen die Ferkel 
ihren Durſt mit Waſſer gelöſcht haben. Die 
jungen Tiere gedeihen dabei ſehr gut. Verkehrt 
wäre es, an Stelle der guten, eiweißreichen Fut⸗ 
termittel — Fiſchmehl und Fleiſchmehl — billige 
Oelkuchen an die Ferkel verfüttern zu wollen. 
Das wäre Sparen am verkehrten Platze. Das 
Beifutter muß den Ferkeln ſo verabreicht wer⸗ 
den, daß die Mutterſau nicht Gelüſte danach be⸗ 
kommt und es wegfrißt. Aus dieſem Grunde be⸗ 
findet ſich immer neben der Sauenbucht zweck⸗ 
mäßig noch eine kleine Ferkelbucht. In dieſe 
können die Ferkel durch kleine Oeffnungen leicht 
hineinſchlüpfen und dort ihr Beifutter verzehren. 
Außer zweckmäßiger Ernährung verlangen die 
kleinen empfindlichen Tiere aber auch ſonſt noch 
gute Haltung und Pflege. Schon um die Zeit 
der Geburt und der erſten Lebenswochen ſorgt 
man dafür, daß eine gute Einſtreu aus geſun⸗ 
dem, kurzgeſchnittenen Stroh vorhanden m Um 
Kae an Ferkeln zu vermeiden, iſt es ratjam, 
die kleinen Tiere in den erſten drei Nächten 
abgeſondert in einem großen Korbe mit kurzem 
Stroh unterzubringen und ſie nur zum Saugen 
an das Muttertier heranzulaſſen. Zuweilen 
kommt es vor, daß ein Mutterſchwein gar keine 
oder ans Milch gibt. Da iſt es dann günſtig, 
wenn gerade eine andere Sau mit einer geringen 
Zahl von Ferkeln vorhanden iſt; dann kann 
man eine „Kindesunterſchiebung“ vornehmen. 
Häufig zeigen ſich bei den Würfen auch unter 
ganz normalen Verhältniſſen Kümmerer, die 
man zweckmäßig ute c beſeitigt, weil ſie 
das dargereichte Futter de echt verwerten. Die 
Ferkel bringen bei der Geburt Eck- und Haten- 
ähne mit. Dieſe verurſachen dem Muttertier 
eicht Schmerzen. Aus dieſem Grunde iſt es 
zweckmäßig, die Zähne am Tag der Geburt mit 
einer beſonderen Zange abzuzwicken. Bei männ⸗ 
lichen Ferkeln, die nicht zur Feiern ver⸗ 
wendet werden ſollen, iſt die Kaſtration in einem 
Alter von 6 bis 8 Wochen vorzunehmen. 
Wenn die Ferkel erſt einmal etwas kräftiger 
geworden ſind, dann iſt es zweckmäßig, ſie ge⸗ 
meinſam mit dem Muttertier in den Auslauf 
zu laſſen. Die Ausläufe ſchließen ſich am beſten 
unmittelbar an den Stall an, wie das bei dem 
Petkuſer Abferkelſtall der Fall iſt. Hier befindet 
ich an jeder Abferkelbucht gleich ein geräumiger 
uslauf, in den die Mutterſau mit ihren — 
keln nach Belieben heraustreten kann. och 
beſſer iſt es, wenn in der Nähe des Stalles oder 


unmittelbar daran anſchließend eine Weide ſich 
befindet. Kräftiger gewordene Ferkel nehmen 
ſchon etwas eiweiß⸗ und vitaminreiches Gras auf. 
Beſonders günſtig aber iſt die Grasweide für 
das Muttertier. Die Milchbildung wird dadurch 
ehr angeregt. Im Auslauf ſowohl wie auf der 
eide können ſich Mutterſau und Ferkel in 
friſcher Luft und Sonne bewegen. Das iſt 
namentlich für die Entwicklung der Ferkel ſehr 
eſund. Sie werden dadurch kräftiger und ſpäter 
ſowohl in der uch als auch bei der Maſt 
leiſtungsfähiger. Wo weder Auslauf noch Weide 
zur Verfügung ſtehen, da empfiehlt es 19, die 
kleinen Tiere wenigſtens hin und wieder auf 
den Hof zu laſſen. W Ki im Freien iſt ſo⸗ 
dann beſonders für die laßt füt notwendig. 
Das gilt in beſonderem Maße für die Tiere, 
die ſpäter einmal zur Be verwendet werden 
oaet Aber auch für Maſtferkel und Läufer ift 
er Auslauf gut, weil ſie ja unter den heutigen 
Verhältniſſen längere Zeit bis zu einem Ge⸗ 
wicht von 1% Doppelzentner am werden 
ſollen. r. Hubmann. 


Weidevorbereitung 
des Rindviehs 


Die Nachteile ſchroffer Futter- und Haltungs⸗ 
übergänge treten nicht immer mit gleicher In⸗ 
tenſität auf. Wir denken dabei z. B. an Jung⸗ 
vieh, welches im Herbſt ſpät aufgeſtallt ſchon 
einen ſchönen Winterpelz in den Stall mit⸗ 
brachte und den Winter über in kühler Stal⸗ 
lung mit Winterauslauf gehalten wurde. Da 
iſt auch keine Weidevorbereitung notwendig. Bei 
Milchkühen iſt es anders. Wir müſſen die Kühe 
ſchon früher in den Stall bringen, weil die 
Herbſtweide für den höheren Nährſtoffgehalt der 
Tiere nicht ausreicht. Da kann ſich der Winter⸗ 
pelz nicht ſo ſtark entwickeln. Auch ſollen wir 
die Stalltemperatur bei Milchkühen niemals auf 
diejenige bei Jungtieren abſinken laſſen, wenn 
wir nicht Gefahr laufen wollen, daß die Er⸗ 
träge, beſonders an Milchfett nicht unerheblich 

edrückt werden. Bei ſolcher Stallhaltung iſt der 
lebergang nach der Weidehaltung nur allmäh⸗ 
lich durch Angewöhnen zu erreichen. 

Schon in den letzten Wochen vor dem Aus⸗ 
trieb ſoll man durch Oeffnen der Fenſter und 
Türen die Stallwärme allmählich niedriger hal⸗ 
ten die die Tiere tagsüber mehrere Stunden ins 
Freie bringen. Damit wird man aber den all⸗ 
mählichen Uebergang noch nicht vollkommen er⸗ 
reichen. Auf der Weide muß man der Borbe- 
reitung weiter Rechnung tragen, beſonders wenn 
man nicht zu ſpät austreiben will. Bei nahe 
gelegenen Weiden kann man die Milchkühe in 
den erſten Weidetagen nachts in den Stall brin⸗ 
en, wenn nicht draußen eine geeignete Feld⸗ 
[eime oder ein Weideſchuppen hierfür vorge- 
ehen iſt. 

Ebenſo wichtig wie die Haltung ich der Aus⸗ 
gleich in der Fütterung während der Weber- 
gangszeit. Grünfutter iſt Saftfutter, beſonders 
ſaftig aber in den erſten Wochen der Weidezeit. 
Deshalb wird man den Uebergang von der 
Winterfütterung zur Weide um ſo leichter und 
erfolgreicher geſtalten können, je mehr Saft⸗ 
futter, alſo Rüben und Gärfutter im Stalle ge⸗ 
pe wurden, Eine ſchlechte Verteilung des 

interfutters führt nicht ſelten zu einer Ver⸗ 
knappung des Saftfutteranteils in den Monaten 
März und April und muß 26 auf die Leiſtun⸗ 
gen ungünſtig auswirken. 3. B. haben Unter⸗ 
ſuchungen von Bünger⸗Kiel ergeben, = die be⸗ 
kannte ä in den erſten drei 
Wochen nach dem Austrieb beſonders ſtark war, 
wenn weniger Saftfutter in der letzten Zeit vor 
dem Austrieb gefüttert wurde. 

Das erſte Weidefutter im Frühjahr iſt au 
ballaſtärmer als das Winterfutter. Jungvie 
und Kühe haben darum ein Verlangen na 
Ballaſt, wenn ſie auf die Weide kommen. Durch 
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Strohzufütterung ſollte man dem Bedürfnis ab⸗ 
helfen. Ballaſt bewirkt langſameren Durchgang 
des Futters durch den Verdauungskanal und 
höhere Ausnutzung der darin enthaltenen Nähr⸗ 


Selbſtredend ſind die Gefahren ſchroffer Fut⸗ 
terübergänge um ſo größer, je höher der Nähr⸗ 
ſtoffbedarf der Tiere iſt. Aus dieſem Grunde 
haben Milchkühe darunter mehr zu leiden als 
Jungvieh. Unter den Milchkühen ſind es natur⸗ 
gemäß die leiſtungsfähigſten bzw. diejenigen, die 
zur Zeit des Austriebes die höchſten Leiſtungen 
aufzuweiſen haben. Die Kieler Ermittlungen 
beſagen u. a. auch, daß der erwähnte Rückgang 
im Fettgehalt . der erſten Weidewochen 
die Kühe am ſtärkſten trifft, die nach dem 1. Fe⸗ 
bruar gekalbt haben. 

Um bis zu einem gewiſſen Grade einen Aus⸗ 
gleich zu ſchaf en, treibt man die Milchkühe 
Years aus als Jungvieh. Das Jungvieh ſoll die 

eiden ſchon einmal übergraſt haben, bevor 
das Milchvieh ausgetrieben wird. 

Wann man Austreiben ſoll, läßt ſich nicht all⸗ 
ee beſtimmen. Dies richtet ſich nach der 

ntwicklung der Weidenarbe, dann auch nach der 
Witterung. Zum Austrieb wähle man einen Ta 
mit gutem Wetter. Man ſoll die Tiere au 
nicht mit leerem Magen austreiben, ſondern erſt 
nach dem Frühfutter. Wo es möglich iſt, ſollte 
das Weidevieh beim Austrieb gewogen werden, 
um gegebenenfalls durch ſpätere Wägungen den 
Weitererfolg zu ermitteln. 


| Fragekaſten und meinungsaustauſch | 


Frage: Erkrankung an Milchfieber. Eine von 
meinen Kühen iſt ſchon zum dritten Male nach 
dem Kalben an Milchfieber erkrankt. Was wäre 
dagegen zu tun? 

Antwort: An Milchfieber erkranken gewöhn⸗ 
lich nur Tiere, die ſich in gutem Futterzuſtande 
befinden und viel Milch geben. Die Erkrankung 
tritt kurz nach der Geburt auf, bisweilen aber 
auch ſchon vor dem Kalben. Um die Erkrankung 
zu verhüten, jollen die Tiere 3—4 Wochen vor 
dem Kalben und 5—8 Tage nachher nicht zu 
ſtark gefüttert werden. Weiter wird empfohlen, 
ein mäßiges Ausmelken ſchon vor der Geburt 
und ein nicht zu vollſtändiges Ausmelken gleich 
nach der Geburt. 

Antwort auf die Frage „Schutz des Maiſes 
vor Krähenfraß“. 

Ein praktiſcher Landwirt äußert ſich zu dieſer 
Frage wie folgt: Man ſchießt ſich eine oder 55 
rere Krähen (je nach der Größe des Stückes), 
reißt ſämtliche großen Federn aus und ſteckt ſie 
über das ganze Feld einzeln in den Boden, daß 
etwa alle zehn bis fünfzehn Schritte eine Feder 
u ſtehen kommt. vo einen ſolchen Acker ſollen 
ſich keine Krähen niederlaſſen. l 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

Vom 27.4. bis 2. 5. 1934 priv. 5.21—5.23, 
2. Getreidepreise p. 100 kg vom 1. 5. 1934: 

Loco Loco 

Verladestat. Lwów 
Weizen v. Gut. 15.75—16.00 17.50—17.75 
Weizen, Samldg. 14.50 — 14.75 15.75 — 16.00 
Roggen, einheitl. 13.75 — 14.00 15.1015. 25 
Roggen, Samldg. 13.00—13.25 14.75—15.00 
Mahlgerste 9.50 — 9.75 10.75—11.00 
Hafer v. Gut ... 10.50 — 10.75 10.75 —11.00 
Roggenkleie .... 7.50 — 7.65 7.60— 7.75 
Weizenkleie .... 7.50— 7.75 8.50— 9.00 

3. Molkereiprodukte im Großverkauf: 
Vom 2. 5. 1934: Butter Block 3.30 zł, 
Kleinpackg. 3.60 zt, Sahne 1.— zł, Milch 

0.22 zt, Eier Schock 2.70 zł. 
Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorazczyzna 12. 
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Beben eines gefallenen Pferdes 
im Freien 


ahg. Nicht felten kommt es vor, daß Pferde 
ſich draußen auf der Weide feſtwerfen und nur 
ſchwer wieder auf die Beine zu bringen ſind. 
Es gibt nun ein einfaches Mittel, um mit ver⸗ 
hältnismäßig wenig Mühe auch die ſchwerſten 
Pferde wieder hochzubringen, falls ſie nicht allzu 


ſehr geſchwächt ſind. Von der Tatſache aus⸗ 
gehend, daß ein Pferd zuerſt die Vorderbeine 
hochſtellt, muß man beſtrebt ſein, das Tier zuerſt 
einmal mit dem Vorderkörper hochzubringen. 
Zu dieſem Zweck ſchiebt man eine 3 bis 4 Meter 
lange, feſte Leiter vom Rücken aus unter die 
Vorderpartie des Pferdes, und zwar ſo weit, 
daß die Leiterbeine etwa ein Meter unter 
der Bruſt hervorſtehen. Nun bindet man das 
Pferd mit Stricken (a) auf der Leiter feſt. Um 
das Eindrücken zu verhindern, ſchiebt man unter 
die Bruſt einen mit Stroh oder Heu gefüllten 
Sack (b). Anſchließend hebt man vom Rücken 
aus das lange Ende der Leiter (e) ſoweit an, 
daß das Pferd auf die Vorderbeine zu ſtehen 
kommt; vier bis fünf Mann können dies be⸗ 
werkſtelligen. Einige Peitſchenſchläge bringen 
das Pferd dann wieder ganz hoch. 


H. Nienaber⸗Raſtede. 


Schutz vor Nachtfröſten 


im Gemüſegarten 


ahg. Durch ſpäte Nachtfröſte wird im Gemüſe⸗ 
garten häufig großer Schaden angerichtet. Durch 
geeignete Maßnahmen kann man ſich aber bis 
zu einem gewiſſen Grade vor den Verheerungen 

ſchützen. Um geeignete Schutzmaßnahmen erz 
reifen zu können, iſt eine genaue Kenntnis der 
Wetterlage notwendig. In gefährdeten Gebieten 
ſind ſog. Froſtſchutzthermometer unbedingt not⸗ 
wendig. Dieſe ſind ſo eingerichtet, daß ſie, wenn 
das Thermometer bis zu einem beſtimmten Punkt 
geſunken ijt, durch ein Signal die Froſtgefahr 
anzeigen. Derjenige, der mit der Natur ver⸗ 
traut iſt und ein gutes gewöhnliches Thermo⸗ 
meter beſitzt, wird aber auch ſo erkennen, wann 
Nachtfröſte zu erwarten ſind. Dies iſt dann 
der Fall, wenn abends die Temperatur ſehr 
ſchnell durch kalte Luftzufuhr geſunken und ein 
klarer Himmel vorhanden iſt; es tritt dann 
eine ſtarke Abkühlung der Erdoberfläche durch 
Ausſtrahlung der Wärme in die kalten, höheren 
Luftmaſſen ein. Während dieſe Beobachtung für 
alle Gegenden allgemeine Gültigkeit hat, gibt 
es aber noch einzelne Gegenden oder Orte, die 
beſonders gefährdet find; es find dies die fog. 
„Froſtlöcher“ zum Beiſpiel Täler, Mulden. 


Der wirkſamſte Froſtſchutz beſteht darin, daß 
man die Ausſtrahlung der Wärme der Erdober⸗ 
fläche unterbindet oder die Kulturen durch Be⸗ 
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decken uſw. ſchützt. Aufgehenden Samen kann 
man vor der Vernichtung retten, indem man ihn 
mit Boden bedeckt, die jungen Keimlinge durch⸗ 
brechen dann bald wieder die Bedeckung. Ein 
anderes wirkſames Mittel iſt die Bedeckung mit 
Stroh, Säcken und Pappe. Schwieriger if der 
Abwehrkampf bei jungen Setzlingen. Die jungen 
Pflänzchen bedeckt man am beſten mit Blumen⸗ 
töpfen, alten Eimern, Kiſten und dergleichen. 
Bei größeren Flächen haben ſich Glasglocken und 
vor allem die lichtdurchläſſigen Papierhauben. 
wie ſie in anderen Ländern häufig Verwendung 
finden und von der Hauptſtelle gur Pflanzen⸗ 
cus in er ausprobiert find, bewährt. 
nter dieſen Hauben bleiben die ge 
lichen Gemüſearten, wie Gurken, Bohnen, Sa⸗ 
lat, Kohlrabi, ſo lange ſtehen, bis keine Nacht⸗ 
fröſte mehr zu erwarten ſind. Mit Hilfe dieſer 
panten iſt es möglich, nele froſtempfindlichen 
emüſearten vor dem ſonſt üblichen Termin 
(10. Mai) zu pflanzen. ährend man mit den 
genannten Mitteln nur eine Kultur ſchützt, iſt 
es manchmal notwendig, viele Kulturen (Baum⸗ 
blüte, verſchiedene Gemüſepflanzungen) vor 
Nachtfröſten zu bewahren. Bei günſtiger Lage 
und Windrichtung verhindert man die Aus⸗ 
ſtrahlung der Erdoberfläche, indem man verſucht, 
eine Iſolierſchicht zwiſchen Erde und Luft zu 
ſchieben. Das geschieht durch Schaffung einer 
den Wolken aN ſtarken Rauchſchicht. An 
verſchiedenen Stellen werden kleine Feuerchen 
mit Materialien, die ſtarken Rauch hervorbrin⸗ 
gen, angelegt und bei Froſtgefahr angezündet. 
Es gibt auch beſondere Froſtſchutzbriketts, die 
für dieſe Schutzmaßnahmen hergeſtellt ſind. 
Neben der Rau erzeugung bewirkt das Feuer 
noch eine Erwärmung der unterſten Luft⸗ 
ſchichten. A. Kaminſki. 


Wo muß die Bremſe ſitzen? 


ahg. Die landwirtſchaftlichen Ackerwagen wer⸗ 
den in allen Betrieben zu den verſchiedenſten 
Arbeiten und daher in der verſchiedenſten Form 
benutzt. Einmal wird ein Wagen als Leiter⸗ 
wogen zum Heu- und Strohfahren, ein anderes 
Mal als Dungwagen, wieder an einem anderen 
Tage als Holzwagen und ſchließlich auch noch 
als Kaſtenwagen benutzt. Um die gen nun 
ſo vielſeitig verwenden zu können, iſt es erfor⸗ 
ni den eigentlichen gen mit entſprechen⸗ 
den Aufſätzen zu 1 gia Durch dieſe ver⸗ 
wen Ausführung iſt es recht ſchwierig, alle 

agen mit den font ſehr erwünſchten und oft 
auch erforderlichen Bremsvorrichtungen zu ver⸗ 
ſehen. Jeder praktiſche Landwirt weiß, wie es 
hiermit in der Praxis ausſieht, und man hilft 
ſich dann eben sri ohne Bremſe durch. 
Oder es iſt nur am Kaſtenwagen eine beſondere 
Bremsvorrichtung vorhanden, die nun natürlich 
alle Augenblicke an⸗ oder abgeſchraubt werden 


Bremse auf Deichsel | 
muß. ae können auch noch am Vorder⸗ 
on 


wagen beſondere Bremſen ſitzen, die dann aber 
nur von der Erde aus zu bedienen ſind, wo⸗ 
durch ſie in der Regel ſehr geſchont, das heißt 
wenig benutzt werden. 


Um nun an jedem Wagen eine gute Bremſe 
zu haben, gleichgültig in welcher Form er be⸗ 
nutzt wird, und gleichzeitig auch eine gefahrloje 
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und leichte Bedienung vom Wagen aus zu ge: 
währleiſten, iſt die Wagenbremſe am Vorder⸗ 
wagen anzubringen. Die eigentliche Brems⸗ 
ſchraube oder Bedienungskurbel muß direkt auf⸗ 
recht auf der Deichſel befeſtigt ſein, und zwar 
dort, wo die Deichſel mit den Vorderarmen 
verbunden iſt. An dieſer Stelle ſtört die Bremſe 
weder die Pferde noch den Fahrer oder irgend⸗ 
einen Wagenaufbau. Auch kann ſogar beim 
vierſpännigen Fahren vom Sattel aus der Fah⸗ 
rer die Bremſe bei einiger Geſchicklichkeit ohne 
weiteres bedienen. A. Francke. 


Ein vorſchlag: 
Beſchränkt 


die Schweinehaltung! 


Hat der Bauer Geld, ſo hat's die ganze 
Welt. Die Wahrheit dieſer Worte bezweifelt 
heute niemand, und der kleinſte Handwerker 
bis zum größten Gewerbetreibenden hat nun 
erfahren, daß der Bauer kein Geld hat, und 
daß die Not des Bauern letzten Endes die 
Not aller iſt. 


Als im vorigen Frühjahr ſich die Preiſe 
für Roggen und Weizen in erträglichen Gren⸗ 
zen bewegten, atmete mancher Landwirt auf 
und meinte, die Kriſe wäre zum Stillſtand 

efommen, und es würde nun langſam 

eſſerung eintreten. Dieſe Hoffnung hat ſich 
als trügeriſch erwieſen, die Lage der 
hieſigen Landwirtſchaft iſt ſchlechter als je, 
ja fie iſt tro ſtlo s. Der letzte ſchwere Schlag 
iſt der Niedergang der Schweinepreiſe. 
Jedoch ſind die Landwirte hier ſelber etwas 
ſchuld, denn es werden gegen das Vorjahr 
viel mehr Schweine gehalten. Ja, man wird 
mir entgegenhalten, was ſollen wir machen, 
aus dem Korn wirtſchaften wir keine Rente 
mehr heraus. Aber wirtſchaften wir bei die⸗ 
ſen Schweinepreiſen überhaupt unſere Un⸗ 
koſten heraus? Nein, wir gehen daran zu⸗ 
runde! Nach meinem Dafürhalten muß der 
indeſtpreis für 3⸗Zentner⸗Schweine 60 Zt. 
für den Zentner betragen, wenn der Land⸗ 
wirt überhaupt auskommen ſoll. Nun über⸗ 
wiegt das Angebot die Nachfrage, und die 
Schweine ſind gar nicht loszuwerden. Und 
der Landwirt braucht Geld, um ſeine Steu⸗ 
ern, Renten, Schuldzinſen, Löhne und dgl. 
zu bezahlen, und muß die Schweine auf den 
artt bringen. Um annehmbare Preiſe 
u erhalten, muß die Schweinehaltung b e- 
ſchrä net werden, fo daß das Angebot die 
Nachfrage nicht überſteigt. Nun hat es aber 
keinen Zweck, wenn dieſer oder jener ein⸗ 
cant, Landwirt die Schweinehaltung ein⸗ 
ränkt, ſondern die Einſchränkung muß durch 
behördliche Maßnahmen alle Landwirte, 
große wie kleine, umfaſſen. Die Zahl der 
zu haltenden Schweine in er Polen cf 
nach Größe der betreffenden Landwirtſchaft 
berechnet werden. Ich habe eine 80 Morgen 
große Landwirtſchaft, und habe augenblicklich 
17 Schweine, ich habe nie mehr wie 20 
Schweine gehalten und halte 20 Schweine 
auf einer 80 Morgen großen Landwirtſchaft 
für vollkommen ausreichend. Mir iſt 
aber bekannt, daß kleinere Beſitzer 30 
Schweine und mehr halten. Mein Vorſchlag 
wäre ja nur eine Notmaßnahme zur Durch⸗ 
haltung der Kriſenzeit zu nennen. Nun 
möchte ich die Meinung großer und kleiner 
Landwirte und führender Perſönlichkeiten 


hören. 
Ein Landwirt. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Was in der Welt geschah 


Ein belgiſcher Großbetrüger feſtgenommen 

Wegen umfangreicher Betrügereien wurde ein 
gewiſſer Victor Tibaut, der ſeinen Wohnſitz 
in der Dreh Reulx im Hennegau hat, feſt⸗ 
genommen. Er entwarf einen Plan, um leicht⸗ 
gläubigen Kapitalbeſitzern Geld e 
indem er fie dazu bewog, Aktien von allerlei 
Geſellſchaften zu kaufen, die allein in ſeiner 
sen hantaſie beſtanden. Einige dieſer Be⸗ 
triebe ſollten ſeiner Behauptun nach ihren Sitz 
in der Türkei haben. Eine Anzahl Perſonen, 
die zen Verdacht each pet hatten, reichte 
ſchließ ich eine Anklage gegen ihn ein, und ſchon 
bei der erſten polizeilichen Unterſuchung ſtellte 
ſich heraus, daß Tibaut ſeinen Opfern ſchon 
mehr als eine Million Franks ab⸗ 
genommen hat. Seine Verhaftung erfolgte 
in Bergen, als er „im Begriff war, eine Ge⸗ 
ſchäfts reiſe nach der Türkei zu unternehmen“. 

Vor ſeiner Verhaftung hatte er noch die Be⸗ 
gründung einer Geſellſchaft mit einem Kapital 
von 150 Mill. Franks angekündigt, in der ſeine 
etwa 20 Schwindelgeſellſchaften vereinigt wer⸗ 
den ſollten. Bei ſeiner erhaftung gab Tibaut 
zu, er fei der Ueberzeugung geweſen, daß er 
durch ſeine Manipulationen mehr als 50 Mil⸗ 
lionen Franks werde erſchwindeln können. Ein 
Mittäter Tibauts, deſſen Aufgabe in der Unter⸗ 
uns der perſchiedenen Aktien beſtand, wurde 
ebenfalls in Haft genommen. 

= 


Befanntes Alpenhotel niedergebrannt 

Das früher von deutſchen Gäſten viel Senie 
Keſſelfall⸗Hotel im Kapruner Tal bei 
Zell a. See in der Nähe von er iſt Mon⸗ 
tag nacht einem Großfeuer zum Opfer gefallen. 
Offenbar durch Funkenflug entſtand auf dem 
Schindeldach des r oe ein Feuer, das 
ſich infolge des ſtarken Sturmwindes in raſender 
Schnelligkeit ausbreitete und dem trotz verzwei⸗ 


felter Bemühungen der Einwohnerſchaft kein 
Einhalt geboten werden konnte. Das Hotel- 
gerame, die in der Nähe befindliche Kirche, das 
ouriſtenhaus, das Verkehrsbüro, die Stallun⸗ 
gen und das Schalterhaus des Elektrizitäts⸗ 
werkes wurden bis auf die Grundmauern ein⸗ 
geäſchert. Menſchenleben ſind nach den vorlie⸗ 
genden Meldungen nicht zu beklagen. Die ein⸗ 
falls i Häuſer liegen in der Nähe des Keſſel⸗ 
alles in den Hohen Tauern, des berühmten 
und größten Waſſerfalles der Oſtalpen. 
* 


Korruption in der Tſchechoſlowakei 


Vor einigen Tagen iſt in Brünn eine Be⸗ 
ſtechungs⸗ und Korruptionsaffäre e wor⸗ 
den, die alles bisher Dageweſene weit übertrifft. 
Vierundzwanzig Beamte der Staatsbahn⸗ 
verwaltung wurden verhaftet und ins 
Strafgericht eingeliefert. Unter den Verhafteten 
* elf Beamte der Eiſenbahndirektion Brünn, 

ie als Schwelleneinkaufszentrale der Tſchecho⸗ 
[lowakei ſämtliche Lieferungen für alle Staats⸗ 
bahndirektionen abzuſchließen hat. Im Verlauf 
der langwierigen Unterſuchung, die den Ver⸗ 
haftungen vorausgegangen iſt, wurde feſtgeſtellt, 
daß in den Jahren 1921 bis 1926 für über 800 
Millionen Kronen (100 Millionen Rm.) Schwel⸗ 
len von zehn verſchiedenen Lieferanten oea 
worden find und dak die Lieferanten für diefe 
Aufträge 120 Millionen Kronen, alfo 12 Millio- 
nen Nm. Beſtechungsgelder gezahlt haben. 

Die von den ſlowakiſchen und karpatho⸗ruſſi⸗ 
ſchen Händlern gelieferten Schwellen waren jo 
minderwertig, daß ſie nicht, wie normal, zwanzi 
Jahre gehalten haben, ſondern ſchon nach fün 
bis ſechs Jahren ausgewechſelt werden mußten, 
um die Sicherheit des Bahnverkehrs nicht zu ge⸗ 
fährden. Von den 24 Verhafteten haben bereits 
19 geſtanden, an der Beſtechungsaffäre beteiligt 
zu ſeln, unter ihnen ein hoher Beamter des 
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Eiſenbahnminiſteriums. Zurzeit ſind zahlreiche 


Beauftragte der Polizei in vielen Städten der 


Tſchechoſlowakei dabei, die Bankkonten von Be⸗ 
amten zu prüfen, die gleichfalls im Verdacht 
ſtehen, beſtochen worden zu ſein. Nach einer 
amtlichen Auslaſſung der mit der Verfolgung 
dieſer ungeheuerlichen Korruptionsaffäre be⸗ 
trauten Brünner Polizeidirektion wird die 
Unterſuchung noch ſehr lange Zeit in Anſpruch 
nehmen, da ſehr umfangreiches Beweismaterial 
zu überprüfen iſt. 


Schweres Unwetter in Oberitalien 


Der Sturm und die ſtarken Regenfälle 
der letzten Tage haben in Oberitalien 
allerorten Hochwaſſer mit fih gebracht. Der 
Lago Maggiore iſt in den letzten 24 Stunden 
über 50 Zentimeter geſtiegen. Der Po und die 
Etſch haben an vielen Orten die Ufer über⸗ 
ſchwemmt. Die Waſſerſtandsmeſſer des Po zei⸗ 
en verſchiedentlich 4 Meter über dem Normal⸗ 
fand an. Auf der Provinzialſtraße Varallo 

lagna ging eine Lawine nieder, die den 
Verkehr ſperrte. 

In den Dolomiten iſt überall Neu⸗ 
ſchnee gefallen. Die Temperaturen find ſtark 
geſunken. An der Riviera wütete der Sturm 
weiterhin ſtark. In Genua mußten die Schiffe 
ihre Anker verſtärken. Verſchiedene größere 
Schiffe, unter ihnen auch die deutſche „Mil⸗ 
waukee“, haben die Ausfahrt verſchoben, wäh- 
rend andere Dampfer ſchon bei der Einfahrt 
vor dem Hafen feſtmachen mußten. 

Große Schäden richtete der Sturm vor allem 
im Hafen von Savona an. Eine neuerrichtete 
Mole brach von dem Anprall der Wellen auf 
über 50 Meter zuſammen. Die Wellen über⸗ 
fluteten auch die zweite Mole und brachten das 
Hafengelände bis zum Eiſenbahnanſchluß in 
größte Gefahr. Ueber hundert Eiſenbahnwagen 
wurden gegeneinander geſchleudert und zerſtört. 
Die Gleiſe wurden aus dem Boden geriſſen. 


* 
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Mittagsitunde 


Von Helene Voigt⸗Diederichs 


Wie ein befreiendes Aufatmen 
bricht die Ruhepauſe in die Arbeit 
ein. Aus unmittelbarer Lebensnähe 
erzählt Helene Voigt⸗Diederichs vom 
Werken und Denken bäuerlicher 
Menſchen. Die folgende Geſchichte 
befindet ſich in ihrem e: 
„Schleswig⸗Holſteiner Landleute“, 
das im Eugen Diederichs Verlag, 
Jena, erſchien. 

„Haſt nicht gehört, Hannes, der Verwalter 
p ſchen fünfmal auf uns geflötet — iſt Mittag, 
ung!“ 


Hannes zieht die Pflugleine an und ſieht fi 
um. Richtig, da ſteht der Verwalter — Botter- 
melkſchriwer nennen ihn gewohntermaßen Knechte 
und Tagelöhner — pfeift auf der Krücke . 
eichenen Handſtockes und iſt ſchon ganz blaurot 
im Geſicht nor Anſtrengung. 

„Kerls, könnt Ihr denn überhaupt nicht mehr 
hören?“ Und wieder der langgezogene l 
der in der . „Ausſpannen“ bedeutet. 

„Jawoll, jawoll!“ ſchallt es freudig bereit aus 
drei eifrigen Kehlen. 3 

Aber mitten „auf dem Stück“ darf beileibe 
nicht 3 werden. Erſt heißt es um⸗ 
kehren und auf der anderen Seite wieder bis 
ur Fußwende hinaufpflügen. Auch die Pferde 
leinen zu wiſſen, woran fie find. In ſchnellſter 

5 a. fie die hundert Schritte bis zum 
Knick zurück, wo die Lenker der übrigen Ge⸗ 
ſpanne ſich ſchon eine Weile mit plötzlich not⸗ 
wendig gewordenen Arbeiten beſchäftigt haben, 
um, wenn das Zauberwort „Mittag“ ertönt, 

leich bereit zum Heimreiten zu ſein. Detlev 
ielſen ſteht am Zaun, ſchneidet ſich grüne 

weige von den Haſelbüſchen, die er dann in 

andrähe a ya die Eiſenſtangen feines 

Pfluges klemmt, und verſorgt auch feine Ge⸗ 
noſſen damit. Solche Reijer werden als Mert- 
eichen eingeſteckt, wo beim Brachepflügen der 
Pflug auf einen Stein geſtoßen iſt, damit er 
f t werden kann. 


ausgegraben und fortge a 
mmer an feiner 


Tei 
grib ny 


ichmann kratzt noch 


Pflugſchar herum, trotzdem ſie bereits ohne Erd⸗ 
ballen und Wurzelfaſern in der Sonne ſpiegelt, 
und Willem Andrees, dem der Beiname „Tüder⸗ 
büx“ gut zu Geſicht faßt iſt es plötzlich einge⸗ 
fallen, daß er eigentlich den ganzen Vormittag 
mit viel zu langen Strängen gepflügt hat, und 
nun probiert er hin und her, ſie abwechſelnd 
zu kurz oder zu lang ziehend. 

„Ohne Knüttſtränge find fie zu kurz, mit 
Knüttſträngen zu lang. Einmal umſchlagen — 
noch reichlich lang, zweimal umſchlagen — nee, 
dann kommt der Schwengel ihnen zu dicht auf 
die Hacken ... ift ein böſes Stück Arbeit!“ 
ſtöhnt er, bis auch ihm der Sie Pfiff Ver⸗ 
tlas ſeiner Leiden bis zum Nachmittag an⸗ 
ündet. 

„Hopp, hopp, zurück!“ 

Alle Pflüge werden rückwärts gezogen und die 
Schare haſtig von der anhaftenden Erde befreit. 

„Verwalter, mein Pflugleit iſt ſchon ganz und 
ar aufgeſchliſſen,“ klagt Hannes, indem er den 
5 Zügel von der Schulter nimmt und 
die Stränge losmacht. „Sechsmal hab ich es 
ſchon zuſammengeknotet, und nun hakt es alle 
Naslang hinter den Ring, daß ich gar nicht 
mehr ſteuern kann. Der rechter Hand geht ſchon 
ſo immer aus der Furche heraus, das tumpige 
Deert!“ 

Der Verwalter, der ſeinen Handſtock in die 
Erde geſtoßen hat und, ein Bein auf die Krücke 
gelegt, die Ausſpannerei überwacht, kommt heran 
und beſieht ſich den Schaden. 

„Iſt gut, Hannes, kannſt nach Mittag ein 
neues kriegen. Da hängen wohl noch welche 
in der Geſchirrkammer.“ 

„Ach, Detlef, lang mir mal eben meine Trink⸗ 
buttel her; ſie liegt nahe bei deiner hinterm 
8 elbuſch. Ich ſitz gerade ſchon auf dem 

erd.“ i 


„Sei man fo gut und fomm herunter und 
frieg fie dir ſelbſt,“ 157 Detlev zurück, bequemt 
ich aber doch, den beſcheidenen Wunſch zu er⸗ 
üllen, freilich nicht ohne einen weiteren 
Schnabelhieb: ei auch Per be eine tüchtige 
Reiſe, bis du auf dein Pferd herauf biſt.“ 

eder Menſch hat 193 nun mal ſeine ſchwache 
Seite, und es iſt nicht Hinnerks Schuld, daß für 


ihn das Beſteigen feines Reittieres mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft iſt. Wenigſtens ein dutzend⸗ 
mal muß er ho ſßierbe ehe er mit dem ber⸗ 
körper an dem Pferde hängen bleibt und die 
ungelenken, in Holzſchuhſtiefeln ſreckenden Beine 
nachſchlenkern kann. 

Willem Andrees hat auch noch etwas außer 
Rippen und Speck auf dem Herzen. 

„Ja, Verwalter, was ich man ſagen wollte, 
meine Pflugſchar iſt ſo ſtumpf, daß ich nicht 
mehr damit bis heut abend pflügen kann. Auch 
das Langeiſen hat nichts mehr übrig.“ 

„Warum haſt du es denn nicht geſtern abge⸗ 
ſchraubt und dem Jung mit zum Schmied ge⸗ 
eben? Du weißt doch, Dop zu Re ſolche 
Jeitvertrödelei nicht aufgeführt wird. as für 
einen Pflug haſt du? Nummer fünf? Na, das 

aßt ſich noch gerade, daß zwei Schare dafür 
$ find. Kannſt deine losmachen und die andere 
heut nachmittag mit herausnehmen.“ 
Mit betrübten Blicken ſieht Willem den Da⸗ 
von reitenden nach. Das hat er nun davon! 
Geſtern abend war der Schraubenſchlüſſel ſo feſt 
angeroſtet geweſen, er hatte keine Luſt gehabt, 
lange daran herumzudrehen. Nun iſt es dieſelbe 
Geſchichte, und die Zeit dazu muß er ſich von der 
Mittagspauſe abknappen, mit der er wie ſeine 
Kameraden äußerſt geizig au fein pflegt. 

„Na, denn hilft es nichts!“ 

Mit dieſem Af a ſchickt Willem ſich an, 
in den ſauren Apfel zu beißen. Er zieht ſeinen 
Pflug noch weiter zurück, wendet in aufrecht, 
dreht mit vielem Geſtöhn und gefliſſentlicher 
Anſtrengung die eingeroſteten Schrauben von der 
Sohle los, zieht ein Stück Sackband durch die 
Löcher und bindet das e Gerät am 
Geſchirr ſeines Handpferdes feſt. 

Da biegen die anderen ſchon ins Torloch, 
das auf die Landſtraße führt! Willem ſpringt 
auf ſeinen Gaul, ſpornt ihn durch kräftige Hacken⸗ 
ſtöße zu 3 Gange und zieht das 
pferd mit fort, das ſo weit hinterher ſchleppt, 
wie der lederne Beizügel es erlaubt. Keins 
von den übrigen Geſpannen iſt mehr zu ſehen, 
ſelbſt der Verwalter, der noch ein ganzes Ende 

inter dem letzten hergeht, iſt eben durch das 

orloch verſchwunden. 


eben⸗ 
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Wolkenbruch in Niederfhlefien 


In der neunten Abendſtunde des Sonntags 
ging über dem Ort Neundorf-Liebenthal bei 
Löwenberg ein ungeheures Hagelwetter 
nieder. Die gewaltigen Waſſermaſſen des Wol⸗ 
kenbruchs ließen den ſonſt 3 Meter breiten Dorf⸗ 
bach innerhalb kürzeſter Zeit aus dem Bett tre⸗ 
ten, ſo daß weite Flächen von Wieſen und be⸗ 
ſtelltem Ackerland unter Waſſer ſtehen. Da die 
erſt vor kurzer Zeit angebrachten Uferbefeſti⸗ 
3 des Baches durch die Gewalt des Waſſers 
len worden find und fih an den Brücken 
ſtauen, ind unzählige Häuſer in erhöhtem Maße 
gefährdet. Die Dorfſtraße iſt bis dicht vor Lö⸗ 
wenberg bis zu einer Höhe von einem halben 
Meter überſchwemmt. Die in Taubeneigröße 
niedergegangenen Schloßen richteten gleichfalls 
vielen Schaden an. Die Feuerwehren und das 
Löwenberger Arbeitsdienſtlager ſowie zahlreiche 
SA.⸗Männer wurden ſofort alarmiert und lei⸗ 
ſteten die erſte Hilfe. Der Schaden iſt ſehr groß. 
Das Unwetter hat nicht nur in Neundorf⸗Lie⸗ 
benthal, ſondern auch in Görisſeiffen ſchweren 
Schaden angerichtet. 2 


von der Teufelsinſel zurück 

Nach 26jähriger Gefangenſchaft auf der T eu- 
felsinſel iſt jetzt ein Mann nach Frankreich 
unterwegs. Er fährt der Freiheit und der Hei⸗ 
mat entgegen; aber ſeine Freude wird von 
dem Bewußtſein getrübt, daß er dieſe Heimat 
nicht mehr erkennen wird. Allzuviel hat ſich 
in dem Menſchenalter geändert, das er als 
Sträfling auf jener Inſel verbrachte. 

Der Heimkehrer iſt der frühere Marineleut⸗ 
nant Benjamin All mo, der ſeinerzeit wegen 
Verrats militäriſcher Geheimniſſe abgeurteilt 
wurde. Allmo war ein vielverſprechender jun⸗ 
ger Offizier — bis er dem Opiumgenuß ver⸗ 
fiel, das Vermögen ſeiner Eltern verſchwendete 
und ſchließlich unter einem falſchen Namen dem 
Marineminiſterium gewiſſe wertloſe Dokumente 
anbot. Nach einem aufjehenerregenden Prozeß 
wurde er nach der Teufelsinſel deportiert, die 
kurz vorher ein anderer des Hochverrats be⸗ 
ſchuldigter franzöſiſcher Offizier bewohnt hatte 
— Hauptmann Alfred Dreyfuß. Nun ift Ullmo, 
ein alter, gebrochener Mann, von der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung amneſtiert worden und darf 
endlich heimkehren. 


verſunkene Buddhaftadt 


Inmitten eines ſtillen großen Sees, bedeckt 
mit Waſſerlilien, liegt der große Buddhatempel 
von Angkor. Er gehört zu den größten und 
ſeltſamſten Tempelheiligtümern in Kambodſcha. 
Wie „Sunday Times“ berichtet, iſt es jetzt ge⸗ 
lungen, dieſen Tempel und die ganze Stadt 
Angkor wieder freizulegen. Denn dieſe Grün⸗ 
dung des neunten Jahrhunderts iſt völlig ver⸗ 
laſſen geweſen. 

Tropiſche Dſchungel und Wälder haben die 
Bauten einer frühen Kultur völlig überwuchert. 
Nur in dem größten Tempel ſind bis heute 
noch Opfer vor den Buddhabildern gebracht 
worden, die aber zum großen Teil verſtümmelt 
ſind. Jetzt hat man die geſamte Innenmauer 
ausgegraben, die offenbar zu Verteidigungs⸗ 
zwecken errichtet worden iſt. Ebenſo hat man 
den großen Torweg von allem tropiſchen Ge⸗ 
wächs gereinigt und feſtgeſtellt. daß es ſich bei 
den ſymboliſchen Steinfiguren, die den Torweg 
flankieren, um ſiebenköpfige Schlangen handelt. 


* 


Bodeneinſturz 
in einem Warſchauer Kaffeehaus 


In einem vielbeſuchten Kaffeehaus von La r- 
delli in der Nähe des Warſchauer Hauptbahn⸗ 
hofs brach plötzlich der Fußboden ein. Dank 
der Geiſtesgegenwart eines Kellners, der im 
letzten Augenblick die Gäſte warnte, konnten ſich 
die meiſten der Anweſenden rechtzeitig in Sicher— 
heit bringen. Zwei Gäſte wurden ſchwer 
verletzt. Während der Aufräumungsarbeiten 
durch die Feuerwehr brach noch eine Seitenwand 
ein, ohne jedoch größeres Unglück anzurichten. 

Gegen 7 Uhr abends, als ſich etwa 200 Gäſte 
und Angeſtellte im Café befanden, begann plöß- 
Ho der Fußboden zu zittern und zu ſchwanken. 
Glücklicherweiſe erinnerte ſich ein Kellner ſofort 
der Bauarbeiten, die unter den Räumen ausge⸗ 
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führt werden. Er forderte ſofort alle Anweſen⸗ 
den zum Verlaſſen des Lokals auf Noch hatten 
aber nicht alle das Lokal verlaſſen, als der 
Fußboden einbrach und mit großem Getöfe 
in die Tiefe ſtürzte. Auch mehrere Gäſte wur⸗ 
den unter den Trümmern begraben. Ein pen⸗ 
ſionierter General und eine ältere Dame mußten 
in ſchwerverletztem Zuſtande ins Krankenhaus 
gebracht werden. Da man befürchtete, daß ſich 
unter den Trümmern noch Gäſte oder Arbeiter 
befanden, die bei der Ausſchachtung beſchäftigt 
waren, begann die Feuerwehr, die mit drei 
Zügen angerückt war, ſofort mit den Aufräu⸗ 
mungsarbeiten. Während ſich fünfzig Feuer⸗ 
wehrleute in dem Kellerraum befanden, ſtürzte 
plötzlich die rechte Seitenwand des Hauſes ein. 
Außer geringfügigen Verletzungen paſſierte je⸗ 
doch nichts. Nach mehrſtündiger Arbeit ſtellte 
ſich ſchließlich heraus, daß entgegen der erſten 
Annahme Perſonen nicht mehr unter den Trüm⸗ 
mern lagen. Wäre der Einſturz einige Stun⸗ 
den früher erfolgt, als im Keller noch gearbeitet 
wurde, ſo wäre unzweifelhaft eine große Anzahl 
Menſchen unter der einſtürzenden Decke begraben 
worden. Der Polizeipräſident, die Staatsan⸗ 
waltſchaft und die Bauinſpektion nahmen ſofort 
die Unterſuchung auf. Dabei ſtellte ſich heraus, 
daß das Haus, das erſt vor zwei Jahren er- 
richtet worden iſt, außerordentlich ſchlecht 
gebaut und die ſchwachen Fundamente durch 
die Ausſchachtungsarbeiten zerſtört worden ſind. 


* 


U-Bootjagd auf Schmuggler 


Eine dramatiſche Jagd auf Schmuggler, 
an der ſich ein däniſches U-Boot, ein däni⸗ 
ſcher Zollkutter und ein Marineflugzeug betei- 
ligten, ſpielte ſich im Oere-Sund ab. 

Seit einem Jahr wurde in den däniſchen Ge⸗ 
wäſſern wiederholt ein Motorſchiff „Neptun“ 
beobachtet, das des Spiritusſchmuggels 
verdächtig war. Alle Verſuche, das Boot feſt⸗ 
zuhalten, mißlangen. In dieſen Tagen erfuhr 
nun der däniſche Zolldienſt, daß das Boot an 
der fee Küſte aufgetaucht ſei und ein 
Zollkreuzer traf das Boot im Dere-Sund. Die 
Beſatzung des Zollkreuzers gab das internatio⸗ 
nale Haltzeichen, worauf das verdächtige Boot 
ſeine Fahrt beſchleunigte. Es wurden Leucht- 
ſchüſſe abgegeben, aber das Schmugglerſchiff 
verlangſamte ſeine Fahrt nicht. Da der „Nep⸗ 
tun“ etwa 20 und der Zollkreuzer nur etwa 
12 Knoten lief, war keine Ausſicht vorhanden, 
den „Neptun“ einzuholen. Der Kapitän des 
Zollkreuzers verſtändigte daher den Führer eines 


Ehrenbürgerbrief aus Kohle und Eiſen für hitler 
Weſtfäliſche Gemeindevertreter und Abordnungen der Bergleute aus ien 5e 
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in der Nähe befindlichen U-Bootes, und dieſes 
nahm ſofort die Verfolgung des Schmuggel⸗ 
bootes auf. Inzwiſchen war auch ein Marine: 
flugzeug zur Jagd auf den „Neptun“ aufge⸗ 
ſtiegen. ährend der Verfolgung ſetzte einer 
der drei Motoren des „Neptun“ plötzlich aus, 
jo daß es dem Unterjeeboot gelang, das Schmug⸗ 
gelboot nach einer Stunde Jagd zu ſtellen. 
Auf der Verfolgungsfahrt war das däniſche 
U-Boot in ſchwediſche Gewäſſer gelangt, 
doch wurde von den ſchwediſchen Behörden die 
Fortſetzung der Jagd geſtattet. Da die Mann⸗ 
ſchaft des aufgebrachten Bootes ſich weigerte, 
das Fahrzeug nach Kopenhagen zu führen, ſollte 
es von dem inzwiſchen eingetroffenen Zollkreuzer 
ins Schlepptau genommen werden. Die Be⸗ 
ſatzung des „Neptun“ verſuchte jedoch, die Ver⸗ 
täuung zu löſen. Darauf gingen ſieben Mann 
von der Beſatzung des U-Bootes an Bord des 
„Neptun“, deſſen aus ſieben Perſonen beſtehende 
Beſatzung, größtenteils Staatsangehörige der 
baltiſchen Randſtaaten, feſtgenommen wurde. 

Auf dem Schiff befanden ſich auch zwei Dänen, 
darunter einer, der bereits wegen Spritſchmug⸗ 
gels vorbeſtraft iſt. f 


* 


Emigrant als Teppichdieb 

Diejenigen Herrſchaften, denen es nach der 
Machtübernahme in Deutſchland zu ungemütlich 
wurde, machen mehr und mehr auch in ihren 
Gaſtländern in unliebſamer Weiſe von ſich 
reden. Ueber einen beſonders kraſſen Fall be⸗ 
richtet „Chicago Daily Tribune“ aus Paris. 
Hier hat der Inhaber einer großen Antiqui⸗ 
tätenhandlung von einem ſolchen Emigranten 
wertvolle geſtohlene Teppiche gekauft. Es 
handelt ſich um Gobelins, die teilweiſe aus dem 
15. Jahrhundert ſtammen und einen Geſamt⸗ 
wert von über 18 000 Dollar, alfo faſt 40 000 
Reichsmark nach dem heutigen Kurs, reprä⸗ 
ſentieren. In amerikaniſchen Kreiſen hat der 
Diebſtahl um ſo größere Verärgerung hervor⸗ 
gerufen, als die 145 gerade nach Amerika die 
beſten Geſchäftsbeziehungen hatte und u. a 
innenarchitektoniſche Ausgeſtaltung der Woh- 
nung von Henry Ford ſeinerzeit ausgeführt 
hatte. Bei dem Teppichdieb handelt es ſich um 
einen gewiſſen Hans Löwenthal. Er hatte ſich 
die Freundſchaft des Firmenbeſitzers dadurch 
erſchlichen, daß er — wie das Blatt berichtet — 
behauptete, er ſei aus Deutſchland „vertrieben“ 
und „durch den Antiſemitismus ruiniert wor⸗ 
den“. Der Teppichhändler dürfte von ſeiner 
Vorliebe für Hans Löwenthal und ſeine Freunde 
vorausſichtlich auf einige Zeit geheilt ſein. 


Dülmen und 


Kalldorf überreichten dem Führer eine künſtleriſch aus Kohle und Eiſen hergeſtellte Adreſſe. 
Unſer Bild zeigt die Abordnung der Zeche „Sachſen“ mit dem Geſchenk für den Kanzler. 
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Polen droht England 


0. Die englisch-polnischen Kohlen- Verhand- 
lungen sind unterbrochen worden, da zu keiner 
Einigung gelangt werden konnte. In War- 
schauer wirtschaftspolitischen Kreisen herrscht 
über die Unterbrechung starke Verstimmung. 
Es wird zugegeben, dass der Zeitpunkt für 
diese Verhandlungen im Zusammenhang mit 
der erheblichen Stärkung der Stellung der eng- 
lischen Kohle als Folge der englischen Ab- 
kommen mit den skandinavischen Ländern für 
Polen sehr ungünstig gewählt worden sei. 
Immerhin habe man in England offenbar bis- 
her die Position Polens in der Kohlenausfuhr 
wesentlich unterschätzt. In Warschauer poli- 
tischen Kreisen wird erklärt, die Unterbrechung 
der Kohlenverhandlungen würde ungünstige 
Rückwirkungen auf die Vorarbeiten für die 
bevorstehenden englisch- polnischen Handels- 
vertragsverhandlungen haben, die im nächsten 
Monat in London aufgenommen werden sollten. 
Polen könnte nur dann seine Einfuhr aus Eng- 
land erheblich steigern, wenn die Aufrecht- 
erhaltung des bisherigen Standes der polni- 
schen kohlenausfuhr mit Rücksicht auf die 
Devisenlage gesichert sein würde. 


Verkauf von Tieren 
ausserhalb der Märkte 


r. Das Innenministerium bearbeitet gegen- 
wärtig das Projekt einer Verordnung, die den 
Verkauft von Tieren ausserhalb der Märkte 
regeln soll. Im Sinne dieser Verordnung dürfen 
in Ortschaften, wo Viehmärkte abgehalten wer- 
den, Verkäufe von Schweinen, Pferden und 
Schafen an Markttagen sowie den den Märkten 
vorangehenden und nachfolgenden Tagen nicht 
vorgenommen werden. Eine Ausnahme stellen 
Verkäufe dar, die infolge plötzlichen Erkran- 
kens oder Notschlachtung des Viehes, ferner 
in Fällen, wo vorauszusehen ist, dass das Vieh 
einen Transport nicht mehr überstehen wird, 
vergenommen wurden, sowie bei Verkäufen 
unmittelbar an die Bacon-Fabriken. Die Vor- 
schriften haben ferner keine Anwendung bei 
Verkäufen auf Viehausstellungen, die durch ge- 
nossenschaftliche Organisationen veranstaltet 
werden, sowie bei Wirtschaftsmessen und Aus- 
stellungen, die auf Grund einer behördlichen 
Genehmigung zustandekommen. 

Ferner kann ein Verkauf ausserhalb des 
Marktes auch am Markttage sowie an den den 
Markttagen vorangehenden und nachfolgenden 
Tagen stattfinden, sofern das betreffende Vieh 
auf dem Markte selbst nicht verkauft werden 
konnte. 4 


Rübenbauer u. Zuckerfabriken 


r. Das Abkommen zwischen den Zucker- 
fabriken ganz Polens und den Rübenbauern 
für die Zuckerkampagne 1934/35. sieht fol- 
gendes vor: Die Zuckerrüben werden nach 
zwei Kategorien bezahlt; und zwar: 1. für die 
normale Produktion für den Inlandskonsum 
und 2. für die Produktion für den Export. Der 
Preis für 100 kg Rüben netto für die Inlands- 
produktion beträgt 4 zł loco Zuckerfabrik. 
Ausserdem erhält der Rübenbauer für je 100 kg 
Zuckerrüben dieser Kategorie 0.15 kg weissen 
Zucker in natura. Der Preis für 100 kg Rüben, 
die für die Exportproduktion bestimmt sind, 
beträgt 2.30 zł ohne Rücksicht auf den Preis 
für Exportzucker. Die Transportkosten der 
Rüben bis zur Fabrik betragen 0.50 zł pro 
100 kg und werden vom Rübenbauer getragen. 
Es wurde folgende Zahlungsweise vereinbart: 
für jeden Doppelzentner Rüben erhält der 
Bauer einen zinsenlosen- Barvorschuss von 
150: zł, zahlbar in zwei Raten bis spätestens 
1. Juli 1934. Zwei Wochen nach erfolgter 
Rübenlieferung, jedoch nicht früher als am 
25. Dezember 1934, erhält der Rübenbauer 
zwei Drittel des Preises, wobei die erhaltenen 
Vorschüsse abgezogen werden. Zwischen 1. 
und 14. März 1935 ist der Rest zahlbar. Die 
Zuckerfabriken verpflichten sich ausserdem 
zur Lieferung von 15 kg Düngemittel und von 
42.5 kg ausgepresster Rübenschnitzel für je 
100 kg Zuckerrüben. 
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Sinkende Weizenpreise in Polen 


O. Auf dem Inlandsmarkt sind die Preise 
für Weizen in den letzten Wochen durch- 
schnittlich um 2 zł je 100 kg gefallen. In Ost- 
galizien wurden 18 zł loco Lemberg, in War- 
schau an 19 zł und im Posenschen nicht viel 
inchr als 16 zł gezahlt. In Getreidehandels- 
kreisen ist man der Ansicht, dass die Preise 
für Weizen noch weiter sinken werden, da das 
Angebot die Nachfrage übersteigt. Die Produ- 
zenten haben im Herbst mit dem Verkauf von 
Weizen zurückgehalten, weil sie glaubten, im 
Frühjahr auf eine Preissteigerung rechnen zu 
können. Die Preise für Roggen wurden durch 
die Staatliche Getreidestelle reguliert, der 
Weizenpreis jedoch unterliegt der Regelung 
durch Angebot und Nachfrage. 


Reorganisation 
des polnischen Aussenhandels 


o. Im polnischen Handelsministerium wird 
seit längerer Zeit der Frage der Vergrösserung 
der polnischen Ausfuhr, der Erhaltung einer 
aktiven Handelsbilanz und dem Ausbau des 
Netzes der Handelsverträge ein besonderes 
Augenmerk gewidmet. Die Ausfuhr von in- 
dustriellen und gewerblichen Erzeugnissen soll 
vor allem gefördert werden. Eine Reorgani- 
sation der Eisenhütten-, Holz- und Leinen- 
produktion wird ebenfalls angestrebt. Diese soll 
durch eine Vereinheitlichung der Produktion, 
durch Standardisierung überall dort, wo es nur 
möglich ist, und durch Rationalisierung des 
Handelsapparats eriolgen, wodurch die Ausfuhr 
gefördert werden soll. 


5 Mill. L Westinghouse-Anleihe 
abgeschlossen 


Die Westinghouse-Anleihe des polnischen 
Verkehrsministeriums ist endlich in London 
abgeschlossen worden. Eine polnische amt- 
liche Vereinbarung sagt darüber, dass der 
Anleihebetrag auf die angekündigte 
Summe von 5 Mill. £ lautet und im Laufe von 
6 Jahren zu etwa 60 Prozent teils in bar, an 
das Verkehrsministerium gegeben, teils zur 
Finanzierung von Aufträgen auf Lieferung von 
Bremsen für die polnischen Staatsbahnen an 
die polnische Industrie direkt gegeben werden 
wird. Die übrigen 40 Prozent des Betrages 
werden von der Westinghouse-Gesellschaft in 
der Form von Bremsenmaterialien aus Eng- 
land geliefert. Die Anleihe ist mit 6% Prozent 
verzinslich und im Laufe von 10 Jahren zu- 
rückzuzahlen. 


Nach Londoner Meldungen erhält eine bri- 
tische Firma den Auftrag, für 39000 Wagen 
der polnischen Staatseisenbahnen pneumatische 
Bremsvorrichtungen und für weitere 73 000 
Wagen metallene Röhren zu liefern. Der Ge- 
somwert des Auftrages beläuft sich auf 
4771 8% £ Die Lieferung wird sich auf sechs 
Jahre verteilen. Die Ausfuhrgarantieabteilung 
des Handelsamtes war an den Verhandlungen 
massgebend beteiligt, die von polnischer Seite 
von dem Unterstaatssekretär im Finanzministe- 
#iun Koc und vom Unterstaatssekretär im 
Verkehrs - Ministerium Piasecki geführt 
wurden. 
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Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 2. Mai. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
IJ. 1829 1360 
Weizen . .. ..  16.00—16.25 

14.25—14.75 


Gerste, 695—705 fl. 
Gerste, 675—685 gell. . . 
Inter”. N 
Roggenmehl (65%) . 


.. 13.75 —14.25 
. .,12.00—12.50 
. . . 18.50 —19.50 


Weizenmehl (65) 22.75 24.00 
Noarenkle le 10.50—11.00 
Weizenkleie . . . , 10.25—10.75 
Weizenkleie (grob). . . . 11.00 11.50 
Leinsamen . 57.00-60.00 
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Senf 2 38.00-40.00 
Sommerwicke . 13.50— 14.00 
Peluschken . . 14.00 — 15.00 
Folgererbsen. 20.00 — 21.00 
Feldene ĩðͤ .- an 16.50—17.50 
Viktoriaerbsen. 24.0— 29,00 
Blaulupinen . Aae 6.50—7.25 
Gelblupinen . .... 7.50— 850 
Klee, rot, roh 150.00 180.00 
Klee, weis. 60.00 — 90.00 
Klee, schwedisch . . . 100.00 130.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00—100.00 
Wundklee a Fr 90.00—110.00 
Inkarnatklme 110.00 130.00 
Timothy ne er, 2500 00 
Raygras: is 42%. 59.006500 
Speisekartoffein . . 2.80— 3.00 
Fabrikkartoffeln pro Kilo 9%. 0.14—0.15 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 0.80—1.00 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.20—1.40 
Heu, lose . 3 A 3.50—4 00 
Heu, gepresst . ER 4.20—4,5U 
Netzeheu, lose . 3 4.40—5 00 
Netzeheu, gepresst . . . . . 5.255,50 
Blauer Mohn 5 42.00 48.00 
Leinkuchen 19.50-20.00 
Rapskuchen . 5 13.00 13.50 
Sonnenblumenkuchen . . 13.00 13.50 
rr 18.00 18.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 686 darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 2120, 
Kälber: 899, Schafe: 86, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 3791, 
(Notierungen für 100 k 
oco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 60—64 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
JJC 
r V 0 
d) mäßig genährte . . 38—42 
Bullen: 
N vollfleischige, ausgemästete .. 56—60 
b) Mastbullen......erosoonoees.. 50—54 
0 gut genährte, Altere 4046 
d) mäßig genährte 36-38 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete „. 58—62 
b) Mastkühe ......00oco000s... 46-52 
c) gut genährte 38-40 
d) mäßig genährte 2428 
Fürsen: 
5 vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
o ehe .urseeeererenenne 54—58 
c) gut genährte 4650 
d) mä big genährte . 38—42 
Jungvieh: 
8 gut genährtes 38-42 
b) mäßig genährtes 348 
Kälber: 
9 beste ausgemästete Kälber. 60—66 
b) Mastkälber 5056 
00 gut genährtee 42-48 
d) mäßig genährte . 3240 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 56—60 
b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschaftfe 4052 
c) gut genährte .............,.,: e: 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht .......seesse. 66—70 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht. 62—64 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht .......es0.... 56-60 
d) 8 Schweine von mehr 
als 8 SS euere E 
e) Sauen und späte Kastrate,... 56—64 


€) Bacon-Schweine 
Marktverlauf: 


sehr ruhig, 
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Als nächſte Bände 
der „Deutſchen 
Kulturbüche rei“ 
ſind in Aus ſicht 
genommen: 


Deutſche 
Romantiker 


und 

Führer⸗ 
reden an die 
Deutiche 
Nation 


10.60 


złoty 
jeder Band 


Bisher find erſchienen: 


Schillers ausgewählte Werke 


Ausgewählt von Studiendirektor Or. Brömſe in einem Bande 


Goethes ausgewählte Werke 


Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Or. Haber- 
mann in einem Bande 


Reuters ausgewählte Werle 


Ausgewählt von Dr. P. Weiglin in einem Bande 


Shaleipeares ausgewählte Werke 


Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Or. Kicia in einem Bande 
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Wichtige Neuerscheinungen 


Rankes Meisterwerk in der 
bewährten Ausstattung der 
kulturgeschichtlichen Bücher- 
reihe aus dem Phaidon-Verlag. 
Ungekürzte Ausgabe illustriert 
mit Kupfertiefdrucken. 

Ganzleinen 10.60 24. 
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Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOS S 


für Kleingärtner 


Kleintierställe 


Hühner-, Kaninchen-, Ziegen- und 
Schweineställe. Mit vielen Bildern 


Düngerstätten 
und Jauchegruben 


Mit vielen Bildern 


Wasser im Garten 


Anlage und 5 Regen- o 

W loch, Vogelbrunnen, 
sine ee ee e e Menschen 
Schwimmbecken. Mit vielen 
8 Die tragische Geschichte zweier Menschen, 
Jedes Heft 21 2.20 liebend u. leidenschaftlich einander suchend. 

Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 

„DONE“ Verlags - Gesellsehaft m. h. l. 


Leinen 21 8.25 
Lemberg. 


„Dou“ 
un Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg. 


Allerlei aus Wolle für Kinder von 4 bis 
15 Jahren. Außerdem 10 Weſten und Pul- 
„ Saar Er te 1,— zi 
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Erhältlich im 
„vom“-Berlag Lemberg — Zielona 11 
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Die Päpste. g. 20 
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Das Klein haus 


für jedermann! 


25 heizbare Wohnlauben und 
Kleinsthäuser 


25 Kleinhäuser 


25 Zweifamilienhäuser 


Wir wollen 
ein kleines Haus bauen 


25 Einfamilienhäuser 


25 schöne Landhäuser 


25 Wohnhäuser aus Holz 


Jedes Heft reich illustriert złoty 
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Lemberg 


Kleintierställe 


von Werner Cords — Parchim. 


Reihe der Bauwelt — Sonderhefte: Bauen 
auf dem Lande I, Preis: 2.20 zł. 


„Do Mu 


Verlegs- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg. 


Verbreitet 
das Volksblatt 
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> 
Kalte Küche, ausgewählte Rezepte für Vor- > Beyers Modeführer 
ſpeiſen, Abendplatten, pikante Salate und > 
Paſteten und Aſplteeee u 1,— zł > Frühjahr/Sommer 1934. Mit großem Schnittbogen. 
Jumper für Sommer und Winter, aus > Bd. I. Damenkleidung .......... 3.30 zł 
Wolle, Garn und Seide. 25 Modelle.... 1,— zł Bd. II. Kinderkleidung 2.20 zł 


Ullstein-Moden-Alben 


Frühjahr/Sommer 1954 mit großem Schnittbogen. 


Wollenes für die ganz Kleinen. 30 Modelle Damenkleidung. 2.70 zł 
von e bis es 1 Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
J!! EE e ; Jugend- und Kinderkleidung ...... 2.00 zł 
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